
































der DDR als eine politische Provokation hätten 

interpretiert werden können. So fanden sich 1966 
und 1967wederdie Fahnen„ Der Deutschen Län­
der östlich von Oder und Neiße" vor dem Rat­
haus, noch waren Wappen der Ost-Berliner Be­
zirke mit Stacheldraht versehen. Seit 1968 w ur­
de gänzlich auf die Veranstaltung verzichtet. 

Die Bundesrepublik Deutschland konnte aus völ­
kerrechtl ichen Gründen bis 1990 in Berlin nicht 
offlZJell als Initiator von Gedenkveranstaltungen 
in Erscheinung treten. Ihre Aufgaben nahm das 
Land Berlin mit den jährlich stattfindenden Kranz­
niederlegungen an der von Karl Wenk gestalte­
ten Grabstätte der „ Helden des Juniaufstandes" 
auf dem Friedhof Seestraße wahr. Diese besteht 

aus einer niedrigen Einfassungsmauer aus Na­
turstein mit der Inschrift „Den Opfern des 17. 

Juni" sowie einer nackten männlichen Figur, auf 
die eine Last von oben einwirkt. und die, aus 
dem Stein, aus dem sie geschlagen wurde, her­
auszuschre1tenscheint. Die Verwendung des Mo­
tivs, das auf die Sklaven von Michelangelo in 
Florenz zurückgeht, spielt ganz allgemein auf die 
Befreiung der Menschen aus der Unterdrückung 

an 

Für die "Wiedervereinigung in den 
Grenzen von 1937" 

D1evom Ber11 ner Senat 1rnti1erte Gedenkkulturvoll­

zog sich nicht unabhängig von den Formen des 
Gedenkens 1m anderen Teil der Stadt. Den staat­
lich verordneten Massenkundgebungen Ost-Ber­
lins, in deren Verlauf die Bevölkerung nach vor­

gefertigten Aufmarschplänen an den Repräsen­
tanten der Partei vorbeizudefllieren hatte, sollte 
etwas entgegengesetzt werden. Daherfand eine 

Aufteilung der Gedenkveranstaltung in einerseits 
die offizielle Kranzniederlegung am Vormittag des 

17. Juni 1m kleinen Rahmen und andererseits 
Kundgebungen vor dem Rathaus Schöneberg in 
den Abendstunden statt. Diese Aufteilung zeigt 
sich auch in der Gestaltung der West-Berliner 

Gedenkstätten die, wie bei derGrabstätteauf dem 

Friedhof Seestraße für Feierlichkeiten mit weni­

gen hundert Teilnehmern hergerichtet worden ist. 
Daß die Denkmalsetzungen im jeweils anderen 

Teil der Stadt wahrgenommen wurden, zeigte ein 
Foto dieser Gedenkstätte einen Tag vor seiner 

Einweihung im ,Neuen Deutschland" unter der 
Überschrift:" Starke Empörung über angekündig­
te Mieterhöhungen" sowie„ Der stöhnende Mie­
ter, Denkmal in Westberlin". 

Auch die Landes- und Bundesverbände der Par­
teien riefen zu Gedenkveranstaltungen am 17. 
Juni auf. So zogen jährlich, im Anschluß an die 
Kundgebung vor dem Rathaus Schöneberg bis 
zu zwanzigtausend Menschen, angeführt vom 

Landesverband der SPD, in einem Fackelzug auf 
die Festwiese des Kreuzbergs. Dort hatten die 
Berliner Sozialdemokraten am Vorabend des 1 7. 
Juni 1954 einen Gedenkstein mit der Aufschrift 
„ Dem 17. Juni" aufgestellt, der sich am Fuß des 
Kreuzes der Heimatvertriebenen „ Für die Deut­

schen Länder östlich von Oder und Neiße" be­
findet. 

Die parallele Aufstellung dieser Denkmäler ist 
inhaltlich begründet. Zum damaligen Zeitpunkt 
wurde von weiten Teilen der Bevölkerung unter 
der „Wiedervereinigung" 
ein Deutschland in den 
Grenzen von 1937 ver­
standen. Daher wares nur 
folgerichtig, den „ Tag der 

Deutschen Einheit". an 
einem „Denkmal für die 

deutschen Länder östlich 
von Oder und Neiße" zu 

begehen. Als mit Beginn 
der Entspannungspolitik 
der Senat die Kundgebun­
gen vor dem Rathaus 
Schöneberg einstellte, 

verzichtete auch der Lan­
desverband der SPD auf 
die Feierstunden auf dem 

Kreuzberg. Der Landes­
verband der CDU reagier­

te darauf mit Demonstra­
tionen am 17. Juni. Diese 
endeten in den meisten 
Fällen auf dem Adenauer-Platz. Der Namensge­

ber dieser Straßenkreuzung, der al les tat um die 

„Wiedervereinigung" zu verhindern, wird noch 
heute als Vorkämpfer für die deutsche Einheit 

gefeiert. An einigen Jahrestagen wich die CDU 
mit Ihrer Abschlußkundgebung auf den Theodor­
Heuss-Platz aus, zum dort befindlichen Denkmal 
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Gedenkfeier im 
Bezirk Wedding 
Friedhof Seesir 
1955 



RednennbOne 
Ra1haus 
Schönebarg 

Kundgebung vor 
dem Rathaus 
am 8 Jahrestag 
(17.6.1961) 

der Hei­
matver­
tri ebe­
nen,des­
s e n 
„Flamme 
so lange 
brennen 
soll", so 
die da-

vor einen sowjetischen Panzer. Dieses militäri­
sche Fahrzeug, das symbolisch als Präsenz der 
sowjetschen Streitkräfte in West-Berlin verstan­
den werden konnte, war 1945 im Westteil der 
Stadt ernchtet, häufig beschädigt und schließ­
lich von den amerikanischen Streitkräften mit 
einem Gitter umgeben worden. Daher und nicht 
zuletzt weil es baugleiche Panzer waren mit de­
nen der Aufstand niedergeschlagen worden ist, 
eignete sich der Standort für die Errichtung eines 

m a I i g e Mahnmales und damit zusammenhängende Pro-
Inschrift, testaktionen. Indem die Toten des „Juniaufstan-
.. bis die des". so die Inschrift, als „Helden" verehrt wur-
Wiede r- den, die sich „geopfert" hatten, war es nur fol-
vereini­
gungher­

gestellt und das Recht auf Heimat verwirklicht 
worden ist". Mit der vorgezogenen Bundestags­
wahl im März 1983, mit der Helmut Kohl, der in 
seiner Funktion als Bundevorsitzender der CDU 
die Demonstrationen angeführt hatte, zum Bun­
deskanzler gewählt wurde, verzichtete auch die-

se Partei auf ihre Aufzüge 
am 17. Juni. 

Opfertod für 
Deutschlands 
Einheit? 

Bei den Gedenkveranstal-
~ tungen und Denkmalset­

r"9"--;!!,~• 
zungenin den Bezirken las-
sen sich die Aktivitäten der 
Bezirksämter von lnitati­
ven der unterschiedlich­
sten politischen Organisa­
tionen nur schlecht tren­
nen. Formal ergibt sich eine 
Unterscheidung zwischen 
Kranzniederlegungen an 
Denkmälern und Gedenk­
stätten, sowie den Ge-
denkfeiern an den Mahn­

feuern. Das Finden angemessener Plätze für die 
Feierstunden und Kranzniederlegungen gestalte­
te sich nicht einfach, weil der Westteil der Stadt 
über keine authentischen Orte verfügte. So stell­
te man in Ermangelung dieser historischen Stät­
ten das Denkmal für den 17. Juni in Zehlendorf 
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gerichtig, für sie ein Denkmal in der Form eines 
sieben Meter hohen Holzkreuzes zu errichten. 

In Charlottenburg, Steglitz und Reinickendorf er­
folgten Kranzniederlegungen zum „ Tag der Deut­
schen Einheit" an Denkmälern. die von ihrer Wid­
mung, Inschrift und Gestaltung so allgemein ge­
halten waren. daß dort auch dem 17. Juni ge­
dacht werden konnte. Dabei handelt es sich in 
Charlot tenburg um ein grabsteinähnliches 
„Mahnmal für die Opfer des Stalinismus", um 
das „Denkmal für die Opfer des nationalsoziali­
stischen Terrors und jeglicher Gewaltherrschaft" 
in Reinickendorf und um das Denkmal „ Leid an 
der Mauer" in Steglitz. Allen ist gemein, daß über 
ihre Inschrift, Gestaltung oder die Bezugnahme 
zu anderen Denkmälern eine Gleichsetzung der 
,,Opfer" des Nationalsozialismus mit den „Op­
fern" des politischen Systems der DDR vollzo­
gen wird. So wie dem „Denkmal für die Opfer 
des Stalinismus" ein Denkmal für die „ Opfer des 
Nationalsozialismus" zur Seite steht, ist das 
Denkmal „ Leid an der Mauer" neben dem Denk­
mal „ Den Verfolgten 1933-45" errichtet worden. 

Eine Ausnahme bildet das Denkmal für die Hen­
ningsdorfer Stahlarbeiter von Bama Sartory, das 
ein bestimmtes, mit dem Bezirk verbundenes 
historisches Ereignis des 17. Juni 1953 bezeich­
net, und deshalb an einem authentischen Ort 
Aufstellung fand. Es steht vor dem ehemaligen 
Borsig-Werk in Tegel, an dem die Henningsdor­
fer Arbeiter auf ihrem Weg ins Zentrum Berlins 
vorbei kamen und wo sie Unterstützung duch 
die Borsigarbeiterfanden. Die zentrale Stehle des 
Denkmales, mit ihrer abstrakten Formensprache. 



die vom Künstler als Hinweiszeichen im Sinn ei­
nes Meilensteines interpretiert wird, schuf der 
Künster während eines Bildhauersymposions, 
das Anfang der sechziger Jahre im Tiergarten 
stattfand. Sie wurde vom Reinickendorfer Bür­

germeister für das Mahnmal ausgewählt. 

Flammen der Freiheit 

Im Gegensatz zu den Kranzniederlegungen, die 
meistens in den Vormittagsstunden des 16. Juni 
stattfanden und an denen fast ausschließ-
lich Vertreter des jeweiligen Bezirkes teil­
nahmen, wohnten den Gedenkveranstal­
tungen an den Vorabenden des 17. Juni 
auf denen die Mahnfeuer entzündet wur­
den eine Vielzahl von Teilnehmern bei. Die 

auf natürliche und künstliche Erhebungen 
sowie hohen Bauwerken entfachten Feu­
er wurden als „ Gruß des freien Berlins an 
die Landsleute im Osten " verstanden. 
Höhepunkt der in allen West-Berliner Be­
zirken stattfindenden Feuerzeremonielle 
bi ldete der 17. Juni 1961 als, wenige 
Wochen vor dem Bau der Mauer, an vier­

zehn Stellen der Stadt Mahnfeuer 
loderten,u.a. auf den Rudower, Neuköll­
ner, Rixdorferund MariendorferHöhen, auf 
den Rathaustürmen von Zehlendorf und 
Spandau und auf dem Grunewaldturm. Im 
Zusammenhang mit diesen Formen der 
Gedenkkultur wurde in Lichterfelde am 

Osdorfer Wäldchen ein Denkmal errich­
tet,dasaus einem 1,60MeterhohenStein 
der Ruine des Reichstages, sowie einer 

Flammnenschale besteht und, das, so 
der Bürgermeister von Steglit2, nicht nur 
den Opfern des 17. Juni gilt, sondern als 

Mahnmal gegen die Unfreiheit gedacht ist. 
Einen besonderen Standort bildete der 
durch Sprengung und Überdeckung mit 

Kriegsschutt als „Humboldthain" umge­
staltete Flakbunker im Wedding. Mit den 
dort stattfindenden Mahnfeuern wird das militä­

rische Bauwerk, das symbolisch für den von den 
Nationalsozialisten entfachten Zweiten Weltkrieg 

steht. umcodiert und zu einem Ort der Anklage 
gegen die DDR umgewandelt. 

Erstmalig wurde 1956 in Berlin ein derartiges 
Feuer vor der Ruine des Reichstages entzündet. 

Anschließend wurde das Feuer von Staffelläu­
fern odervonJugendlichen auf Fahrrädern zu den 

Feuerschalen in den Bezirken gebracht. Während 
in den fünfziger Jahren jugendliche Sportler die 
Fackeln vom Reichstag in die Bezirke beförder­
ten, brachten sie In den sechziger Jahren „Die 
Flamme der Freiheit", die von der Bundesrepu­

blik in einer Grubenlampe nach Berlin eingeflo­
gen worden war, zu einer Feuerschale vor das 
Rathaus Schöneberg. 

Mit dem Mauerbau und den ersten Toten an den 

Sperranlagen der DDR veränderten sich die Ge­
denkveranstaltungen der Bezirke. Zunehmend 

wurde auf das Entzünden der Mahnfeuer am 
Vorabend des 17. Juni verzichtet und die Gedenk­

feiern zum „ Tag der deutschen Einheit" an au­
thentischen Orten der Repression der DDR, der 
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Erinnerungssäule 
an den Marsch 
der 
Henningdorfer 
Stahlarbeiter 



Mahnfeuer vor dem 
Reichstagsgebäude 

Berliner Mauer und den symbolischen Mahn­
kreuzen für die getöteten Flüchtlinge verlegt. So 
wurden im Jahr 1968 an einundzwanzig Gedenk­
kreuzen für die Maueropfer Kränze niedergelegt, 
so z.B. an den Kreuzen hinter dem Reichstag 
und in der Bemauer Straße sowie an der Gedenk­
stätte für Peter Fechter. 

Unabhangig von den verschiedenen Initiatoren 
finden sich im Gedenken an den 17. Juni durch­
gängig drei Hauptmotive. Zum einen werden 
Menschen, die 1n den Gefängnissen der DDR und 
an den Sperranlagen ums Leben gekommen 
waren, sowie die Unterdrückungsmechanismen 
der DDR, mit den Repressalien der Zeit des Na­
t1onalsozialtsmus und den, in den Vernichtungs­
lagern ermordeten Menschen, gleichgesetzt. 
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Zum zweiten werden die Toten des Aufstandes 
durch Kreuze und Grabsteine wie Knegstote be• 
handelt, die sich zugleich für das Vaterland „auf• 
opferten" und vom Vaterland „geopfert" wor• 
den sind. Zum Dritten wurde das Gedenken am 
17. Juni, dem „Tag der Deutschen Einheit", mit 
der Forderung nach „ Wiedervereinigung" in den 
Grenzen von 1937 verknüpft. Alle diese Motive 
finden sich exemplarisch im Innenhof des Rat• 
hauses Wilmersdorf wteder. Dort zieren die Wap­
pen ost• und mineldeutscher Länder und Städte 
die Wände, während in dem Säulengang neben­
einander jeweils in Form und Größe gleiche, 
einem Sarkophag ähnliche Denkmäler, .. Den Op­
fern der Weltkrrege" , .. Den Opfern nat1onalsoz1a­
listischer Gewaltherrschaft" und den „Opfern 
kommunist ischer Gewaltherrschft" errichtet 
worden sind. 

Abschließend läßt sich feststellen, daß sich das 
Gedenken an den 17.Juni, als ein Teil der Ge• 
denkkultur im „ Kalten Krieg", einerseits an die 
,.Weltöffentlichkeit" und anderseits an die politi­
schen Mandatsträger in Ost-Berlin und der DDR 
richtete. Unter dem „Kalten Krieg" wird allgemein 
die Konfrontationdervonden USAundderUdSSR 
geführten Machtblöcke unterhalb des heißen Krie­
ges verstanden, in der aus Furcht vor dem Risi• 
ko des direkten militärischen Zusammenstoßes 
beide Gruppen versuchen, durch diplomatisch­
politischen Druck wirtschaftliche Hilfe. Propagan­
da und Infiltration die eigene Position zu stärken 
und die Stellung des Gegners zu schwächen. Vor 
diesem Hintergrund können, vereinfacht gesagt, 
die Denkmäler und die Gedenkveranstaltungen 
nicht nur als Propaganda oder Zeugnisse, son­
dern als Vollzug des „Kalten Krieges" selbst ge­
sehen werden, mit denen die Bevölkerung und 
die politischen Mandatsträger in Ost-Berlin zu 
Handlungsänderungen bewegt werden sollten. 

Folglich nützen die bestehenden Denkmäler, mit 
einigen Ausnahmen, in der aktuellen Fragestel­
lung nach Formen des Gedenkens für den 17. 
Juni nur dazu. das zu bestimmen, was abzuleh­
nen ist. Im Hinblick auf ihren Wert als Doku­
mentederGedenkkulturdes „ Kalten Krieges" gilt 
es aber, sie zu schützen und zu erhalten. 

Eberhard Eifert (Kunsthistoriker} 
Fotos aus der Landesbildstelle Berlin 
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Pixel 2. 
Digital lmaglng Awerd 
Die Kodak AG und der Bund freischaf• 
fender Fotodesigner (BFF) hat einen 
Wettbewerb für den Bereich digitale 
Fotografie und elektronische Bildbear• 
beItung ausgeschrieben. Prämiert wer• 
den die besten Arbeiten, die mit digita­
len Gestaltungsmitteln geschaffen wur­
den und die neue Bilderwelten oder 
neue Bildinhalte vermitteln. 
Teilnehmen könne alle Bildgestalter 
(Foto-Designer, Fotografen, Künstler, 
Grafik•Designer), die sich professionell 
mil elektronischer Bilderfassung und 
Bildbearbeitung befassen oder sich in 
einer entsprechenden Ausbildung be­
finden. 
Es konne nur digitale Prints oder Foto• 
abzuge bis zum Format 24 x 35 cm ein­
gereicht werden. Die Abbildung darf 
ntcht kleiner als 16 x 23 cm sein. Je 
Teilnehmer dürfen maximal 5 Arbeiten 
eingereicht werden 
1. Preis· Besuch der "Seybold Expo 97" 
m San Francisco oder Teilnahme an 
einem "Digital lmaging Workshop" in 
Santa Fe, Rochester oder Los Ange• 
las (oder Betrag in bar auszahlbar). 
2. - 3. Preis: Eme 1 /1 Seite zur freien 
Verfügung Im Jahrbuch 97 des Art Di­
rectors Club für Deutschland oder In 
"Lüzers Archiv". 
Bis zum 4.4.97 müssen alle Unterla­
gen eingegangen sein bei: 
Kodak AG 
Professional Division 
Kennwort "Pixel" 
70325 Stuttgart 
Tel. 07 11/40 65 171 oder 

07 11/47 34 22. 

Prix Ars Elect ronlca 1997 
lntematlonaler Wettbewerb für Com­
puterkünste 
Im Herbst 1997 findet in Linz/Österreich 
wieder das Ars Electronica Festival 
statt. In diesem Zusammenhang wird 
der "Prix Ars Electronica•, der höchst­
dotierte Preis für Computerkünste, ver­
geben Preise gibt es für Computermu­
sik, Computeranimation, Wor1d Wide 
Webb und Interaktive Kunst. 
Die Einreichelrist für die Werke wird 
Ende Aprll 1997 sein. 
Wettbewerbsunterlagen können ab 
Mitte Februar 1997 angefordert werden 
bei: 

ORF • Landesstudio Oberösterreich 
Kulturabteilung 
Europaplatz 3 
A-4010 Unz 
Tel.: 0043ll32/6900 227 (oder 267) 
Fax.: 0043ll32/6900 270. 

Stiftung Kulturfonds 
Die Stiftung Kulturfonds fördert zeitge­
nössische Kunst und Kultur, insbeson­
dere Künstlerinnen und Künstler im Zu• 
ständigkeitsbereich der neuen Bun­
desländer. 
Stipendien werden in den Sparten Bil· 
dende Kunst/Künstlerische Fotografie, 
Darstellende Kunst, Video/Film, Lltera­
tur und Musik vergeben 
Die Höhe beträgt 2000 DM monatlich 
für max. ein Jahr. 
Außerdem werden Projektzuwendun­
gen vergeben für Projekte, die Modell­
charakter haben, z.B. Ausstrahlung mit 
lnitialwlrkung über den Anlaß oder 
über die Region hinaus. 
Bewerbungen bis zum 1.3.97 an: 
Stiftung Kulturfonds 
Chausseestr. 128/129 
10115 Berlin 
Tel.. 030/30 88 74-0 

Friedrich Wilhelm Müller-Wettbewerb 
1997 
Internationaler Schmuckwettbewerb. 
Thema: Hals- und/oder Armschmuck, 
der sich unter dem Aspekt der Reihung 
bzw. Gliederung verstehen läßt: Ketten, 
Bänder und Geflechte im engen und 
erweiterten Sinne. Tragbarkeit und 
Funktionalität sind wesentlich. 
Teilnehmen können Gold- und Silber­
schmiede, sowie Schmuckgestalter 
und Designer. Jeder Teilnehmer kann 
maximal drei Schmuckstücke einsen­
den. 
Es gibt zwei Preise zu Je 4000 DM, drei 
Anerkennungen von je 2000 DM und 
einen Jugendförderpreis von 1000 DM 
Die Arbeiten müssen zwischen dem 
17.1. und dem 17.2 97 abgegeben 
werden bei: 
Museum für Natur und Stadtkultur im 
Prediger 
Johannisplatz 3 
73525 Schwäbisch Gmünd. 
Weitere Infos bei: 
Gesellschaft für Goldschmiedekunst 
Altstädter Markt 6 
63450 Hanau 

Tel.: 06181/25 65 56 
Fax: 06181/25 65 54 

EMARE - European Media Artlsts In 
Resldence Exchance 
Medienkünstler, Bildende Künstler und 
Filmemacher können sich für ein zwei­
bis dreimonatiges Stipendium in Kings· 
ton Upper Hull bewerben. Studieren­
de sind nicht zugelassen. Das Stipen• 
dium besteht aus einem monatlichen 
Zuschuß, Unterbringung, Fahrtkosten, 
dem Zugang zur jeweiligen techm• 
sehen Ausstattung und einer öffentli­
chen Abschlußpräsentation. 
Bewerbungsschluß 30.1.97 
Unterlagen bei: 
Wendeitz Gesellschaft e.V. 
EMARE 
Straße des Friedens 26 
39249 Tomitz 
Tel.: 0392/98-675•0 
Fax. 0392/98-675-55 

2. Kunstpreis des Freundeskreises 
Kunsthaus Guttenberg, Ahrenshoop, 
zur Ausstellung "Auf schmalen Pfa. 
den durchs Hinterland" 
Die Ausstellung widmet sich der Be­
ziehung zwischen Wort und Bild 
Künstlerinnen und Künstler sind ein­
geladen, Arbeiten zu Texten des Lyri­
kers Peter Huchet entstehen zu lassen. 
Die Ausstellung soll vom 28.6. bis 
11 8.97 stattfinden. Im Rahmen dieser 
Ausstellung wird ein Grafikpreis in 

Höhe von 1500 DM und ein Förder­
preis in Höhe von 1000 DM vergeben. 
Anmeldungen zur Beteiligung mit kur­
zer Beschreibung der geplanten Arbei­
ten sind bis 31.1.97 zu richten an: 
Kunsthaus Guttenberg 
Feldweg 3 
18347 Ahrenshoop 
Tel./Fax: 038220/80 726 
Eine genaue Bewerbung mir konkre­
ten Angaben wird bis Ende April 97 
erbeten. 

Internationaler Edelstahl-Wettbewerb 
1997 
Die Mitte der Tafel 
Wettbewerb des "Deutschen Klingen­
museums Solingen" und der "Gesell­
schaft für Goldschmiedekunst Hanau•. 
Zur Teilnahme aufgefordert sind Gold­
und Silberschmiede, Metallgestalter 
und Designer sowie Studierende der 
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Fach-/Fachhochschulen und Auszubil­
dende. 
Es sind neue Ideen für die Tafeldeko­
ration in Edelstahl erwünscht. Ge­
brauchsgerät des täglichen Bedarfs 
genauso wie der pahntasievolle Tisch­
schmuck für besondere Anlässe. Je­
der Teilnehmer kann bis zu drei Arbei­
ten einreichen Es müssen Neuent­
wicklungen sein, die vorher nicht zu an­
deren Wettbewerben eingereicht wor­
den sein dürfen. 
Es gibt drei Preise von 10.000 DM, 
5000 DM, 3000 DM. 
Die Arbeiten müssen zwischen dem 1 
und 15.5.97 kostenlrei eintreffen bei: 
Deutsches Klingenmuseum, 
Klosterhof 4 
42653 Solingen. 
Tel: 0212/59 822 
Fax: 0212/59 39 85 

Stipendium Künstlerhaus Lauenburg/ 
Eibe 
Die Stadl Lauenburg schreibt dieses 
Stipendium aus für die Sparten Bild­
hauerei/Keramik, Fotografie, Literatur 
Malerei, Grafik. Es stehen 5 Plätze fur 
Jeweils 12 Monate zur Verfügung 
( 1.September 1997 bis 31 August 
1998). 
Das Stipendium beinhaltet freie Woh­
nung und Ateliernutzung Im Künstler­
haus, sowie 1500.- DM monatlich. 
Bewerbungen sind bis zum 28.2.97 
zu nchten an: 
Stadt Lauenburg/Elbe 
der Magistrat 
Touristik und Kultur 
Stichwort "Stipendium Künstlerhaus" 
Amtsplatz 6 
21481 Lauenburg/Eibe. 

Fahnen-Wettbewerb "Jazz zeigt Flag­
ge" 
Die Jazz-Festival-Stadt Moers lobt 
Preise fur kunsllerisch gestaltete Fah­
nen zum Thema • Jazz" aus. 1. Preis. 
2000 DM 2.Preis: 1500 DM, 3. Preis· 
700 DM Alle eingereichten Fahnen 
werden auf Fahnenmasten im Stadt­
gebiet Moers aufgehängt. 
Bewerbungsschluß: 31.1.97 
Infos 
Stadt Moers 
Kulturamt 
Alles Rathaus 
Unterwallstr. 9 
47441 Moers 
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Tel.: 02841/201-0, Fax: 02841/201-888 

Kunstpreis 1997 der Kreissparkas­
se Ludwigsburg 
Die Stiftung Kunst, Kultur und Bildung 
der Kreissparkasse Ludwigsburg ver­
anstaltet 1997 zum drittenmal einen 
offenen Wettbewerb in der Drucktech­
nik Holzschnitt. An diesem Wettbewerb 
können sich Künstler aus dem In- und 
Ausland beteiligen. Das Thema ist frei. 
Jeder Teilnehmer kann bis zu 2 Bilder 
einreichen, die Seitenlänge darf max. 
1,5m betragen. 
Es gibt je einen Preis zu 10000 DM, zu 
5000 DM und zu 3000 DM. Darüber­
hinaus wählt die Jury eine Anzahl von 
Arbeiten aus, die Ende 1997 zusam­
men mit den prämierten Arbeiten aus­
gestellt werden. Die Arbeiten müssen 
im Zeitraum zwischen dem 1. und 
12.9.97 eingereicht werden. Die Preis­
verleihung findet im November 1997 
statt. 
Bewerbungsunterlagen und Infos bei: 
Kreissparkasse Ludwigsburg 
Stiftung Kunst. Kultur und Bildung 
Schillerplatz 6 
71638 Ludwigsburg 
Tel.: 07141/148-3005 

Barkenhoff-Stipendlum 1997 
Es handelt sich um Anwesenheitssti­
pendien der Barkenhoff-Stiftung in 
Worpswede (Niedersachsen) Sie be­
inhalten: den Aufenthalt in Ateliers mit 
Wohnbereich (40 - 115 qm) für 12 Mo­
nate und ein Lebenshaltungsstipendi­
um von ca 2000 DM pro Monat. 
Dias oder Fotos von maximal 10 Ar­
beiten, sowie höchstens 2 Kataloge 
sind bis zum 15.2.97 einzureichen. 
Kontakt 

Barken hoff-Stiftung 
Landkreis Osterholz 
Osterholzer Straße 23 
27711 Osterholz-Scharnbeck 
Tel. 04791/930-203 
Fax 04791/930-358 

Kunstpreis der Stadt Wesseling 1997 
Thema: "Begegnungen•. Gewünschte 
Technik: Malerei. 
Es gibt einen Preis zu 1 0.000DM. 
Es können maximal drei Arbeiten ein­
gereicht werden. Von diesen Arbeiten 
sollen gerahmte Kleinbilddias 24 x 36 

mm (kein Glasrahmen) eingesandt 
werden. Einsendeschluß für Dias: 
30.4.97. 
Ausschreibungsunterlagen sind erhält­
lich bei: 
Kulturamt der Stadt Wesseling 
"Kunstpreis 1997" 
50387 Wesseling 
Tel.: 02235no1 - 279 
Fax. 02236/701 - 339 

Kunstfonds 
Der Kunstfonds vergibt vom März 1997 
bis Februar 1998 Arbeits- und Werksti­
pendien an bildende Künstler. Im Son­
derprag ramm "AF - Erweiterung 
künstlerischer Arbeitsfelder" werden 
bis zu einem Jahr dauernde Arbeitsauf­
träge gefördert. 
Antragsformulare verschickt die: 
Geschäftsstelle des Kunstfonds 
Weberstr. 61 
53113 Bonn. 

Die besten Dlplom- und Abschlußar­
beiten Im Foto-Design 
Preis des Bundes lreischattender Fo­
todesigner (BFF). 
Alle Studentinnen und Studenten, der 
Fachrichtung Design, die im Zeitraum 
zwischen 1.4.96 und 31.3.97 1hr Diplom 
an einer Hochschule oder Fachhoch­
schule erworben haben (werden) oder 
ihren Abschluß an einer staatlichen 
Akademie mit Erfolg erreicht haben, 
können sich beteiligen. 
Juriert werden nur Diplom- und Ab· 
schlußarbeiten, die als Foto-Des1gn­
Leistung erkennbar sind. Die komplet­
te Arbeit muß eingeschickt werden. Die 
Gesamtpreissumme beträgt 15.000 
DM und wird auf mindestens drei, höch­
stens fünf Arbeiten verteilt. 
Bis zum 12.4.97 müssen die komplet­
ten Unterlagen eingegangen sein bei: 
BFF-Geschäftssteile 
Norbert Waning 
Tuttlinger Str. 95 
70619 Stuttgart 
Tel.. 07 11/47 34 22 
Fax: 07 11/47 52 80. 

Bundesbehlndertenkunstprels der 
Stadt Radolfzell am Bodensee 
Es können alle körper1ich, geistig und 
psychisch behinderten Künstlerinnen 
und Künstler (auch Gruppen und Insti­
tutionen) mit einem Schweregrad von 
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mindestens 80% aus dem gesamten 
Bundesgebiet teilnehmen. 
Alle Kunstrichtungen sind zulässig. Pro 
Künstler/in darf nur eine Arbeit einge­
reicht werden. 
EinsendeschluB ist der 14.3.97 beim: 
Kulturamt der Stadt Radolfzell 
ehern. Poastpaketgebäude 
Kapuzinerweg 
78315 Radolfzell am Bodensee 
Ansprechpartnerin: Frau Cettier, 
Tel 07732/813 73 (nur vormittags). 

1. Deutscher Studienpreis "Visuelle 
Zeitenwende? Bilder • Technik • Re­
flektlonen" 
Fachübergreifender Forschungswett­
bewerb für Studierende aller Fakul­
täten und Hochschulen. Im Mittelpunkt 
stehen Perspektiven und Probleme der 
Zunahme technisch erzeugter Bilder in 
den verschiedenen Bereichen der Le­
benswelt. 
Die Summe der Preise beträgt DM 
500.000.-. 
E1nsendeschluß 1st der 15.4.97. 
Genaue Teilnahmebedingungen bei: 
Korber-Stiftung 
Deutscher Studienpreis 
Kampchaussee 10 
21033 Hamburg 
Tel.: 04Dn250 - 3057 
Fax: 04on250 - 3922 

Preis des Kunstvereins Hannover 
Für Künstler unter 30 Jahren werden 
4 Arbeitsstipendien vergeben. Die Sh· 
pendien sollen am 1.5.97 angetreten 
werden. 
Bewerbungsunterlagen bei: 
Kunstverein Hannover e.V. 
Sophienstraße 2 
30159 Hannover 
Tel.: 0511/32 45 94 

"Flugversuche"• Bilder, Skulpturen, 
Schmuck auf Papier 
Das Kunsthaus Guttenberg organisiert 
im Sommer 97 eine thematische Aus­
stellung ijuriert) zum Thema "Flugver­
suche" In Ahrenshoop. Berücksichtigt 
werden soll von den teilnehmenden 
Künstlerinnen und Künstlern "die me­
gende Leichtigkeit des Materials" Pa­
pier. In Betracht kommen Collagen, 
handgeschöpfte Papiere mit bildhafter 
Gestaltung, Skulpturen, Transparen­
tes, Buchobjekte u.ä. Das Papier kann 
auch in Zusammenhang mit anderen 
Materialien verwendet werden. 

Ausstellungszeitraum: 16.8. - 29.9.97. 
Bis zum 28.2.97 sind folgende Bewer­
bungsunterlagen einzureichen: 
Skizzen, Fotos oder Arbeiten, sowie 
drei Abbildungen bisheriger Arbeiten. 
An: 
Kunsthaus Guttenberg 
Feldweg 3 
18347 Ahrenshoop 
z.Hd Gertinde Creutzburg 
TelJFax· 038220/80 726 

Kunstausstellungsprojekt "Zeige 
Deinen Engel" 
Der schwerkatholische bayerische Ma­
rienwallfahrtsort Altötting stellt fest: "Ur­
sprung aller Kunst ist die Religion• und 
fragt: "Auch heute?" Wer sich mit eige­
nen Werken an der Ausstellung "Zeige 
deinen Engel" beteiligen will , sollte die­
se Frage besser irgendwie positiv be· 
antworten. Beteiligen dürfen sich alle 
Künstlerinnen und Künstler (um Got· 
tes Lohn) mit bis 
zu drei Original-
werken aus den 
Bereichen Male-
rei , Grafik, Pla-

(nur Frauen) vom 24.8. - 21 .9.97 in ei­
nem Camp in Rheinhessen Zugelas­
sen sind Plastik, Installation, Skulptur 
und Bildhauerei. Unterkunft in Wohn­
containern auf dem Camp. Unterkunft 
und Verpflegung sind gratis. Es gibt 
2.500 DM Stipendium und bis zu 1000 
DM Materialkosten-Beteiligung. Die 
während des Symposiums angefertig­
ten Werke bleiben als Dauerleihgaben 
bei den dafür vorgesehenen Gemein­
den. Bewerbungsschluß Ist der 
28.2.97. 
Unterlagen bei• 
Kunstinitiative Rheinhessen e.V. 
Usch Quednau 
Oppenheimer Str. 48 
Gemeinde unbekannt! 
TelJFax.: 06737/82 57 

Flberart International '97 Plttsburgh, 
USA 

stik, Fotografie 
oder Installation. 
Die Ausstellung 
findet vom 25.4. 
bis 29.6.97 in Al­
tötting statt Ab­
gabeterm, n Ist 
der 15.3.1997. 
Infos und An• 

KÜNSTLERMATERIALIEN 
Jetzt neuer 650-seitiger Katalog 97 

meldung: 
Stadt Altötting 
Herrn Herbert 
Bauer 
Kapellplatz 2a 
84503 Altötting 
TeL: 08671/8068 
Fax: 08671/ 
85858 
und 
Alto Hien 
Künstlergruppe 
"Die Burg" 
Neumühle 24 
84567 Perach 
Tel.: 08670/493 

"Bewegung In 
Rhelnhessen" 
Symposium für 
Künstlerinnen 

~\ 
Großhandel für Künsl1ermateriollen 
Sie erhalten bei uns eo 15.000 Künstler­
materialien zu Großhandelspreisen. Direk­
ter Einkauf In Witten, Köln, Forstinnlng bei 
München und Unterentfelden tn der 
Schweiz. Von Witten aus zusätzlich Ver• 
sond. Unser neuer, 650-seitiger Groß­
handelskatalog, Ausgabe 97, Ist er­
schienen. 8I11e anfordern (Schutzgebühr 
DM 7,- In Brlefmorken). Wir bellefern 
professionelle Künstler, Wiederverkäufer, 
Galerien sowie öffentllche Einrichtungen. 
Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

__ .., 
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Die 15. internationale Biennale für 
Flber(glas)kunst findet vom 11. 7 • 
24.8.97 In Pittsburgh statt. Künstlerin· 
nen und Künstler konnen sichbls zum 
10.2.1997 mtt bis zu drei Arbeiten für 
eine Teilnahme an der Ausstellung 
bewerben. Pro Arbeit müssen zwei 
Dias eingereicht werden. Eines zeigt 
das ganze Werk, das andere einen 
Ausschnitt. Über die Annahme zur Aus­
stellung entscheidet eine Jury. Bei der 
Bewerbung muß eine Gebühr von $ 26 
entrichtet werden. Zunächst müssen 
jedoch die Bewerbungsunterlagen 
gegen einen frankierten Rückum• 
schlag sowie einen internationalen 
Antwortschein angefordert werden bei: 
Catherine McConnell 
6426 Jackson Street 
P1ttsburgh. PA 15206, USA 

Mattress Factory Resldency, USA 
o,e "Mattress Factory" in P,ttsburgh 
(Pennsylvania) 1st ein alternatives Mu• 
seum, das ortsbezogene Installationen 
in Auttrag gibt, sammelt und ausstellt. 
Es stehen umfangreiche Mittel für 
Kunstler zur Verfügung. Jedes Jahr 
werden Gastaulenthalte organisiert, 
wahrend denen Installationen entste• 
hen. Die Aufenthalte beinhalten freie 
Wohnung, Verpflegung, Arbeitsmaten· 
al sowie Stipendien. 
Bewerbungen mit Beispielen der 
künstlenschen Produktion an: 
Michael Olijnk, 
The Mattress Factory Ltd 
500 Sampsnia Way 
P11tsburgh, PA 15212 
Tel· 001 412-231 3169 
lax· 001 412·322 2231 

13. Internationale Biennale des Hu­
mors und der Satire In der Kunst­
Gabrowo 
Motto: "Überlebt hat die Welt, weil ihr 
das lachen gefällt". Eröffnung 17.Mai 
97 Die Arbeiten müssen bis späte­
stens 1.3.97 Im Haus des Humors und 
der Satire, Postfach 104, 5300 Gabro­
wo. Bulgarien vorliegen. 
Wettbewerbsunterlagen bei: 
BBK·Bundesgeschättsstelle, 
Weberstraße 61, 
53113 Bonn. 
Frankierten Rückumschlag beilegen! 
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"Artist In resldence" Atelier- und 
Künstlerhaus Haid 
Es werden kostenlos bis zu drei Plätze 
gleichzeitig zum Wohnen und Arbe•· 
ten für max. 3 Monate angeboten. 
Gleichzeitig besteht die Möglichkeit, 
Gastveranstaltungen Im Rahemen des 
Kunstseminars Metzingen • Freie 
Hochschule anzubieten. Das Atelier 
und Künstlerhaus Haid soll dem natio­
nalen und Internationalen Austausch 
von Künstlern dienen, die sich insbe­
sondere mit Prozessen beschaftigen. 
Im Rahmen dieses Symposiums ist in 
der zweiten Jahreshälfte 1997 ein 
Kunstpreis (Preisgeld 10.000 DM) ge­
plant, der für interdisziplinär angeleg• 
te Projekte im Bereich der Gestaltung 
von Prozessen vergeben wird. 
Informationen: 
Atelier- und Künstlerhaus Haid 
Eberhard-Finckh-Str.21 
72829 Engstingen/Ha1d 
Tel 07129/923 909 
Oder-
Kunstseminar freie Hochschule 
Tel. 07123/187 36. 

Die 100 besten Plakate des Jahres 
1996 
Der Verband der Grafik-Designer 
(VGD) ruft gemeinsam mit der Allianz 
deutscher Designer e.V. (AGD) und 
dem Bund Deutscher Grafik-Designer 
(BDG) zum 31. Wettbewerb um die 100 
besten Plakate des Jahres auf. 
Einsendeberechtigt sind Gestalter, Auf­
traggeber und Druckereien aus der 
BRD. Es können Plakate eingesandt 
werden, die zwischen 1 .1. und 
31.12.96 gedruckt worden sind. Von 
jedem Plakat sind zwei Exemplare ein­
zureichen. 
Die von der Jury nominierten Plakate 
werden im Rahmen der Ausstellung 
"Die 100 besten Plakate des Jahres 
1996" vom 19.6. bis 26.7.97 in der Ber­
liner Stadtbibliothek (und an weiteren 
Orten) gezeigt. 
Als Teilnahmegebühren werden erho­
ben: 
für 1 Plakatmotiv 80 DM 
bis 3 Plakatmotive 140 DM 
bis 5 Plakatmotive 200 DM 
(Studierende Teilnehmer zahlen die 
Hälfte). 
Die Exponate sind bis zum28.2.97 ein­
zureichen an: 

Verband der Grafik-Designer, 
Rykestraße 2, 
10405 Berlin, 
Tel.: 030/441 13 13, 
Fax· 030/441 13 15. 

Das Gala Beton Internationales Blld­
hauersymploslon 1997 
läd Bildhauer für das 25 jährige Jubi­
leum der Firma ein. 
Sechs Bildhauer werden ausgewahlt, 
um dre, Wochen Im Oktober 1997 in 
der Beton Firma Großplastiken in Be­
ton herzustellen.Die Künstler erhalten 
ein Tagesgeld und Unterkunft. Ein Ka­
talog wird später über das Symposion 
gedruckt. Um sich zu bewerben, ist ein 
Lebenslauf, 10 Photos oder dias von 
bestehenden Arbeiten und ein Vor­
schlag, nicht länger als eine DINA 4 
Seite mit Text und Skizze oder Photo 
für eine Betonarbeit einzureichen. 
Der Einsendetermin ist der 1. Mai 
1997. ( Poststempel) 
Die Entscheidung über die Teilnahme 
ist am 30. Mai. 
Alle Einsendungen an: 
SHARON KUCKUCK • SYMPOSION 
11-55 45THAVE 
LONG ISLANDCITY 11101 
USA 

IN EIGENER SACHE: 

JOUR-FIXE 
ZUM THEMA 
KUNST AM BAU 

Am Mittwoch, den 5. Februar 
um 19Uhrim 
Versammlungsraum des BBK, 
Köthenerstr. 44 
(siehe Ankündigung Seite 43) 



KUNST UND ÖFFENTLICHES LEBEN 
IN AMSTERDAM 

Amsterdam, die kleinste Metropole Europas. hat 
nur sehr wenige öffentliche Flächen. Statt gro­
ßer Boulevards und weitläufiger Parks gibt es 
ein Labyrinth von Grachten und Gassen und hier 
und da einen Platz, der diesen Namen eigent­
lich nicht verdient. Trotzdem gibt es viel Kunst 
im öffentlichen Raum. Manchmal ist sie halb 
verborgen, wie das Protrait zweier junger Frau­
en der Fotografin lnez van Lamsweerdes, das 
auf der Unterseite einer Ziehbrücke angebracht 
ist (und direkt nach der Fertigstellung von einer 
feministischen Aktionsgruppe, die an Pose und 
spärlicher Bekleidung der Modelle Anstoß ge­
nommen hatte mit Farbe beschmiert wurde). 
Manchmal präsentiertsich Kunstgetarntwieeine 
Anfang 1996 vom Künstler Piet Hein Eek reali­
sierte Serie von Haustüren für ein Neubaupro­
jekt. Oder Kunst tritt als Straßenmobiliar in Er­
scheinung. Ein Beispiel aus jüngster Zeit ist eine 
Arbeit von Marijke van Warmerdam. Sie bekam 
den Auftrag, den Eingangsbereich zweier häßli­
cher Wohnblocks mit Kunst zu verschönern und 
hat das Problem elegant gelöst. Statt einer tra­
ditionellen Kunst am Bau-Arbeit verankerte sie 
fünf vergoldete Mülltonnen im Bürgersteig vor 
den Hauseingängen. Diese lnstallationisttypisch 
für Amsterdam. Bildende Kunst will sich mit dem 
öffenthchen Leben vermengen und trotzdem 
deutlich davon unterscheiden. Deshalb haben vie­
le derneueren Werke ironischen Charakter. Häu­
fig freilich geraten sie einfach nur freundlich wie 
die 45 bronzenen Eidechsen von Hans van Hou­
wehngen die über eine kleine Gartenanlage nahe 
des Leidensplein kriechen. 

Wenn es um Kunst im öffentlichen Raum geht, 
ist in Amsterdam das Publikum der Schieds­
richter. Mitsprache- und Einspruchsmöghchkei­
ten gibt es Im Überfluß. Gerne werden sie auch 
in Anspruch genommen. Unlängst protestierten 
die Anwohner des Vondelparks erfolgreich ge­
gen den Plan. eine Gedenkstätte für die Opfer 
des KZ Dachau anzulegen. die aus einem von 
Buxbäumen eingesäumten steinernen Weg 
durch den Park bestehen sollte. Diese ablehnen­
de Haltung hatte zwei Gründe. Viele Amsterda­
mer scheinen etwas erinnerungsmüde zu sein. 
So gibt es in Amsterdam eine ganze Reihe Denk­
mäler, die an die Opfer von Krieg und Faschis­
mus erinnern. Kurz vordem Streit über das Dach-

au-Mahnmal zum Beispiel, wurde in einem an­
deren Park ein Auschwitz-Monument der Öffent­
lichkeit übergeben. Darüber hinaus Jedoch argu­
mentierten die Anwohner des Vondelparks ganz 
praktisch mit Sicherheitsproblemen, die durch 
den steinernen Wegentstehen könnten. Stattdar­
aufhin das Projekt sterben zu lassen, hat man 
es einfach ausgelagert: in den außerhalb der 

Stadt gelegenen Amsterdamer Stadtwald nahe 
des Flughavens Schiphol. 

Eine zentrale Instanz für die Diskussion über 
öffentliche Kunstprojekte ist der 1975 gegrün­
dete "Amsterdams Fonds voor de Kunst" (AFK). 
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'Gitterwerk" 1993. 
von Narc1sse 
Tordoir 



'Volkssänger mit 
Akordeon" von 
MankeMelis 

der die Stadt in Kunstfragen berät. Das Credo 
des AFK, wonach Kunst im öffentlichen Raum 
lebensnotwendig sei, wie Essen und Trinken, 
scheint von Stadtrat und Verwaltung geteilt zu 
werden. Allein 1995 hat die Stadt dem AFK ein 
Budget von umgerechnet mehr als 8 MIiiionen 
DM zur Verfügung gestellt. Dazu kommen noch 
weitere zwei Millionen DM Subventionen, die an 
andere Kunstorganisationen gehen. Darüber hin­
aus werden jedes Jahr 18 kleinere Kunstpreise 
in verschiedenen Disziplinen ausgelobt. Für eine 
Stadt mit nur 700 000 Einwohnern sind das be­
achtliche Aufwendungen. 
Ungefähr DM 800.000,- Im Jahr vergibt der AFK 
für "Kunst in kleinem Maßstab". worunter vor 
allem temporäre Kunstwerke fallen. Im Sommer 
96 waren zum Beispiel im Vondelpark 14 "pea­
ce buddahs" zu bestaunen. Das waren in wei­
ßes Parafin gegossene lebensgroße Figuren, die 
im Lotussitz auf dem Wasser treibend das Pea­
ce-Zeichen machten. Aber auch bemalte Stra­
ßenbahnen, Billboardsmit Fotos oder Texten und 
Kleinkunst fallen unter die Kategone "Projekte 
im kleinen Maßstab". Für ein solches Projekt 

werden maximal DM 27.000.· vergeben, die 
Laufzeit beträgt maximal drei Monate. 
Obwohl der AFK der Dreh- und Angelpunkt der 
öffentlichen Mittelvergabe für Kunst ist. kann er 
nicht bestimmen. welche Kunst in der Stadt rea­
lisiert wird. Im Prinzip kann jeder Bürger einen 
Vorschlag für ein Kunstwerk im öffentlichen 
Raum machen. Wenn er dafür genügend Stirn-
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men organisieren kann, wird sein Vors~hlag rea­
lisiert. So wurde vor einigen Jahren auf Initiati­
ve der Bewohner die Elandsgracht nach einem 
beliebten Amsterdamer Volkssänger in Jonny 
Jordaansplein umgetauft und zwei Büsten und 
ein Standbild "Volkssänger mit Akordeon", das 
Manke Melis darstellt, aufgestellt. Kurz danach 
wurde auf dem Leidensplan. dem zentralen Platz 
der Stadt, eine Bronzestatue enthüllt. die sich 
über Hollands Nationalsymbol "Wim Kan und 
seine Frau" lustig machte. Das löste eine öffent­
liche Protestwelle aus. Nach langem Juristischen 
Tauziehen zwischen dem Künstler und der Ge­
meinde wurde beschlossen, das Kunstwerk in 
einem Vorort aufzustellen. So verschwinden öf­
ters Skulpturen Im anonymen Außenbereich der 
Stadt. Es kommt aber auch vor, daß plötzlich 
ein Kunstwerk auftaucht, ohne daß Jemand sa· 
gen könnte, woher es kam. So stand eines Ta­
ges eine Metallskulptur neben einer Straßen­
bahnhaltestelle, die einen rennenden Mann ohne 
Kopf darstellt , der einen Geigenkasten unter 
dem Arm trägt. Dem Publikum gefiel das so gut, 
daß der AFK diese Skulptur einfach adoptierte. 
Ein anderes Beispiel für plötzlich aufgetauchte 
Kunstwerke ist" Frauentorso im Bürgersteig ver­
sinkend". das direkt vor einer Kirche aufgestellt 
wurde und nach leidenschaftlichen Diskussio­
nen schließliche bleiben durfte. 

In den 80er Jahren waren die Niederlande von 
einer Dezentralisierungseuphorie erfaßt. Der Ab­
stand zwischen Bürger und Obrigkeit sollte ver­
ringert werden. Im Zuge dieser Dezentralisierun­
gen wurde Amsterdam in 16 Gemeinden aufge­
teilt, die mit eigener Verwaltung, eigenem Stadt­
rat und eigenen Befugnissen ausgestattet sind. 
Auch für die Kunst im öffentlichen Raum haben 
diese Mini-Gemeinden alle Freiheiten. Einer die­
ser Stadtteile hat zum Beispiel beschlossen. sich 
nicht mehr dem AFK unterstellen zu wollen und 
hat eine eigene Kunstkommission gegründet. Der 
AFK kann den Gemeinden nichts aufdrücken, er 
muß verhandeln und überzeugen. 
Ebenfalls in Kunstbelange involviert ist "Stede­
lijk Beheer" (Städtisches Bauamt), das für die 
Pflege des öffentlichen Raumes verantwortlich 
ist . Traurigstes Beispiel für die Kunstauffassung 
dieser Behörde war ein sogenannter" roter Tep­
pich", der zwischen dem Central Bahnhof und 



dem Dam (wichtigster Platz im Amsterdamer 
Stadtzenrum) angelegt werden sollte. Dam und 
Central Bahnhof werden von einer Damrak ge­
nannten Straße, die eine Kakophonie aus Leucht· 
reklamen und Touristenattraktionen 1st, in gera­
der Linie miteinader verbunden. Für diese Pro­
menade heß "Stedelijk Beheer" zwei Künstler 
Straßenmobiliar entwerfen. Das Resultat: Tür­
kisfarbene gußeiserne Phantasien von unwahr­
scheinlicher Häßlichkeit. Inzwischen rückt Ste­
delijk Beheer von seinem früheren Konzept ab 
und will dem Damrak seine ursprüngliche "Iden­
tität" zurückgeben. Demnächst werden Kopien 
klass1Z1stischer Laternen, wie sie Im 19. Jahr­
hundert Amsterdam beleuchteten, aufgestellt. 

Auch an der Wohnungsbaufront ist die Position 
des "Amsterdams Fonds voor de Kunst" kei­
neswegs gesichert. Beim Bau von Wohnungs­
komplexen hat der AFK offiziell kein Recht auf 
Einflußnahme. Anders ist das bei öffentlichen 
Gebäuden. Eln Gesetz schreibt in Holland zwin­
gend vor, daß ein Prozent der Bausumme (in 
Amsterdam sind es sogar 2 %) für Kunst ausge­
geben werden muß. Doch das einzige, was der 
Staat in den letzen Jahren gebaut hat, waren 
Finanzämter und Gefängnisse und die allesamt 
nicht in Amsterdam. Der AFK ist daher darauf 
angewiesen, Plätze für Kunstwerke im öffentli­
chen Raum ausfindig zu machen und intensiv 
und überzeugend auf die Stadtteile und Bauge­
sellschaften einzuwirken, um deren Zustimmung 
zu bekommen. 
In den Neubaugebieten und nicht in den histori­
schen Vierteln scheint die Zukunft von Kunst 
im öffentlichen Raum zu liegen. Hier gibt es noch 
Platz, und die Chancen, einen inneren Zusam­
menhangzwischen Kunstwerk und Bauwerk her­
zustellen, sind größer. Schon während der Pla­
nung versucht der AFK seinen Einfluß geltend 
zu machen. Ein gelungenes Beispiel ist das" Git­
terwerk" von Narcisse Tordoir aus dem Jahr 
1993, das für eine der neuen Wohninseln in 
Amsterdam erstellt wurde. Das Werk besteht 
aus 48 Quadraten, die den kreisförmigen Innen­
hof eines Wohnblocks abschließen. Jedes Qua­
drat gleicht einem luftigen Vorhang hinter dem 
allerlei Figuren und Symbole zu erkennen sind. 
Auf der gleichen Insel ist auch "Passages" von 
Arna van der Mark zu finden. Eine artifizielle Stoa 

auf deren Säulen Grundrisse von Paris zu se­
hen sind. An einem Verkehrsknotenpunkt hatJa­
ques Vlelle 1995 einen Obstgarten in der Art 
des 17, Jahrhunderts angelgt. den er "Les gran­
des Formes" benannt hat. Bis jetzt sieht man 
nur die eisernen Gerüste. doch in Zukunft wer­
den daran Äpfel und Birnen wachsen. 
In der Innenstadt von Amsterdam regiert noch 
immer das Spielerische. Dieses Zauberwort 
stammt aus den 60er Jahren, als die sogenann­
ten "Kabouters en Provos" sich gegen die bür­
gerliche Moral auflehnten. Doch die Provos von 
gestern sind inzwischen fest in die bürgerliche 
Ordnung von heute eingebunden. Das läßt sich 
auch in den Diskussionen über Kunst im öffent­
lichen Raum feststellen. 
Zwar sind die Standbilder auf dem Johnny Jor­
daanplein nicht die Idee des AFK, aber sie sa­
gen mehr über den Genius loci und die Ikonen, 
die hier gehätschelt werden als eine Serie von 
goldenen Mülltonnen. So originell dieses Werk 
auch sein mag, es bleibt die lllustrat1on einer 
Haltung und will doch so gerne Kunst sein 
Mitden großen Neubauprojekten wird die eigent­
liche Aufgabe des Amsterdamse Fonds voor de 

Kunst deutlich: Kunst im öffentlichen Raum der 
Gegenwart gehört zur Architektur der Gegenwart. 

Peter Henkes 

aus dem Holländischen übersetzt von 
Thomas E. Wildner 
(Bildhauer, lebt in Amsterdam) 
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ZEITGENÖSSISCHE KUNST 
IN FRANKREICH 

Als "Clara-Clara". die größte Außenskulptur des 
Amerikaners Richard Serra in Europa, 1983 an­
läßlich seiner Retrospektive in Frankreich in den 
Panser T u1lenengärten aufgestellt wurde, war der 
Sozialist Jack lang seit zwei Jahren Kulturmini­
ster. Als die Corten-Stahlplattenarbeit im Som­
mer 1996 vom Choisy-Park, in dem sie seit 1984 
zu sehen war, in ein Depot für ausrangierte Kunst 
abgeschoben wurde, geschah dies auf Drängen 
des derzeitigen konservativen Kulturministers 
Philippe Douste-Blazy (seit Sommer 1995 im 
Amt), der damit eine von seinem ebenfalls kon­
servativen Vorgänger Jacques Toubon (1993-95) 
eingeleitete lnitivative zur Beseitigung der Arbeit 
zuende brachte. "Clara-Claras" öffentliche Exi-
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stenz fällt somit in eine Zeit, die von üppiger 
Unterstützung der Kultur (lang) wie auch vom 
radikalen Beschneiden der Kulturetats (Toubon 
und Douste-Blazy) gekennzeichnet ist. 

Als Jack lang nach dem Wahlsieg von Francois 
Mitterand 1981 seine Arbeit aufnahm, befand er 
sich in der glücklichen Situation, daß der neue 
Präsident zu seinem Wahlversprechen, 1 % des 
Staatshaushaltes für Kultur ausgeben zu wollen 
stand und der Kultur eine Hauptrolle in der Politik 
zubilligte. Kultur wurde schnell zum Wirtschafts­
faktor und 1992 war auch das 1 %-Ziel erreicht. 
langs Äußerungen, die Kultur sei ein Ausdruck 
des Wohlbefindens In einer Gesellschaft. sie sei 
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die Grundlage für Lebensqualität und gehöre 
nicht nur in den elitären Bereich von Intellektuel­
len, machten ihn auch bei der Jugend populär. 
Dadurch erreichte er, daß sich auch konservati­
ve Politiker aus wahltaktischen Gründen zu vie­
len kulturellen Ereignissen bekannten, selbst 
wenn sie diese jahrelang verhindert hatten, wie 
etwa Christos Pont-Neuf Projekt, das im Septem­
ber 1985 realisiert wurde. 

In der Ära Lang stieg das Budget der "Abtei­
lung für bildende Kunst" im Kulturministerium 
(DAP)von 20 Millionen DM (1981)auf 160 Millio­
nen DM (1993), das Budget für Denkmalschutz 
verdoppelte sich auf 156 Millionen DM. Es ent­
stand ein engmaschiges Netz staatlicher Förde­
rung, insbesondere im Bereich der zeitgenössi­
schen Kunst. Die DAP gab nicht weniger als 70 
Millionen DM für öffentliche Auftragswerke zeit­
genössischer Künstler aus, neue Regionalfonds 
für zeitgenössiche Kunst (FRAC) erwarben für 
20 Millionen DM Werke, der Nationale Ankaufs­
fond (FNAC) für ca. 45 Millionen DM. Zudem ent­
standen im ganzen Land HCentres d'art", Aus­
stellungshäuser ohne eigene Sammlungen, ver­
gleichbar mit den deutschen Kunsthallen. Auch 
die Idee der "Villes Nouvelles" aus den siebzi­
ger Jahren, die den Künstler zum gleichwerti­
gen Partner des Städtebauers macht und ihn von 
Anfang an als Verantwortlichen für Qualität und 
Bedeutung eines Pro1ektes mit einbezieht. wur­
de wiederbelebt. Neben Objekten und Denkmä­
lern entstanden so auch zahlreiche Environment­
Projekte wie der "Tour aux figures" von Dubuf­
fet, der Garten des Panser Palais Royal von 
Daniel Buren und die "Hommage a Bachelard" 
von Klaus Rinke. 

Alles in allem waren diese Jahre ungeheuer wich­
tig für die französische Kunstszene, doch zeig­
ten sich mit der Zeit auch die Nachteile der Poli­
tik Langs: die Künstler liefen Gefahr, nicht mehr 
miteinander zu kommunizieren und sich nur noch 
mit den öffentlichen Instanzen auseinanderzuset­
zen. Zudem waren die Vertreter des Staates zu 
den wichtigsten Auftraggebern der Künstler ge­
worden. 
Als Jacques Chirac im März 1993 die Regierungs­
geschäfte übernahm und Jacques Toubon Kul­
turminister wurde, benutzten die Konservativen 

diese und ähnliche Mißstände als Anlaß, um ein 
zusammenstreichen der Kulturbudgets durchzu­
setzen. Ein in Zeiten von hoher Arbeitslosigkeit 
und Wirtschaftskrise populärer Schritt, gegen den 
sich zunächst nicht einmal die Künstler auflehn­
ten. 
Heute stehen in Frankreich viele ambitionierte 
Häuser für zeitgenössische Kunst am Abgrund, 
zahlreiche Kunsthallen und Museen für Gegen­
wartskunst sind in ihrem Bestand gefährdet. Ei­
nige Kunsthallen, wie die von Rennes und Rou­
en wurden bereits geschlossen. Von den 22 Re­
gionalkunstsammlungen waren im Februar 1 995 
die Hälfte ohne Leiter oder Budget. Seitdem hat 
sich nichts geändert. Im Gegenteil, die Kürzungs­
orgienwurdendermaßenunsensibelundfastaus­
schließlich nach populistischen Gesichtpunkten 
durchgeführt, daß ein neues geistiges Klima ent­
stand, das sich zunehmend gegen die zeitgenös­
sische Kunst richtet. In Toulon an der Cote 
d'Azur, das seit 1995 von einem Bürgermeister 
der rechtsextremen Partei "Front National" re­
giert wird. wurde im Sommer 1996 eine abstrak­
te Brunnenplastik ohne Rücksprache mit dem 
Künstler Rene Guiffrey als zu modern abgelehnt 
und mit einem Bulldozer zerstört. 

Die Wahlerfolge der Ultra-Rechten in den letzten 
Jahren vergiften zunehmend das kulturpolitische 
Klima in Frankreich. Aus Furcht vor weiteren 
Wahlsiegen der "Front National" springen nun 
auch konservative Politiker auf den antimoder­
nen Zug auf und unterstützen so indirekt die Spar­
politik des Kulturministeriums. Und wenn der 
StarphilosophJean Baudrillard, von dessen Schrit­
ten sich in den 80er Jahren viele Künstler inspi­
rieren ließen, plötzlich und unerwartet behaup­
tet, die zeitgenössische Kunst sei wertlos, bleibt 
auch dies gewiß nicht ohne Folgen. 
Wie sich die französische Kultur entwickelt, läßt 
sich nur erahnen, einen Jack Lang wird es aller­
dings so schnell nicht mehr geben. 

Jens Pepper (Kunstjournalist) 
Photo: Oliver Schotten 

PS: Jens Pepper wird im Info Nr. 42 über 
aktuelle künstlerische Projekte, Aus­
schreibungen und Auswahlverfahren in 
Paris be richt en. 
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WIENER DENKMALSGESCHICHTEN 

Gesetzt den Fall, es wäre sinnvoll und erlaubt, 
von einem österreichischen Nationalcharakter zu 
sprechen: zu seinen Bestimmungen müßte eine 
notorische Scheu vor Konflikten und eine gera­
dezu harmon1esücht ige Neigung zu Ausgleich 
und Versöhnung gerechnet werden. Was mitun­
ter als diplomatisches Geschick oder als erfolg­
reicher He1ratsimperialismusgepriesen-vielleicht 
sogar beneidet - wurde, läßt steh indes auch als 
Unfähigkeit qualif1z1eren: als Unfähigkeit zur Er­
innerung, als eine Art von memorialer Konstitut1-
onsschwäche. Entschuldung durch Vergessen, 
Amnestie durch Amnesie, so lautet - überspitzt 
gesagt - das österreichische Überlebensrezept. 
Diese Arznei der kollektiven Vergeßlichkeit wur­
de freilich nicht erst seit 1945 verordnet: Robert 
Mus1I hat sie als Grundessenz kakanischer Apo­
theken beschrieben; und er hat an seinem " Nach­
laß zu Lebzeiten<, auf einen Umgang mit Denk­
mälern hingewiesen, der - jenseits von aller Dia­
lektik zwischen Erinnern und Vergessen - eine 
spezifisch österreichische Pathologie des Ge­
denkens benennt. ,,Das Auffallendste an Denk­
mälern ist nämlich, daß man sie nicht bemerkt. 
Es gibt nichts auf der Welt, was so unsichtbar 
wäre wie Denkmäler. Sie werden doch zweifellos 
aufgestellt, um gesehen zu werden, ja gerade­
zu. um die Aufmerksamkeit zu erregen; aber 
gleichze1t1g sind sie durch irgend etwas gegen 
Aufmerksamkeit Imprägniert, und diese rinnt 
Wassertropfen-auf-Ölbezug-artig an ihnen ab, 
ohne auch nur einen Augenblick stehenzublei­
ben." 1 - Als der junge Designer Christoph Fürst 
den Wettbewerb um ein antifaschistisches Mahn­
mal an seiner oberösterreichischen Heimatge­
meinde Freistadt gewann - und folglich anfing, 
sein Projekt: einen blauen Plexiglaskubus mit 
einer Inschrift zu errichten, wurden prompt hitzi­
ge Diskussionen angezettelt. in denen immer 
wieder kritisiert wurde, das Denkmal füge sich 
nicht in seine historische Altstadtumgebung ein. 
Kurzum: Es sei nicht unsichtbar genug, um als 
Denkmal figurieren zu kennen. 

Eine Zusammenfassung der erinnerungspoliti­
schen Debatten und Entscheidungen des letz­
ten Jahrzehnts induziert Resignation. Nur allzu 
selten entsprachen die Anlässe nationaler Erin­
nerung der zunehmenden Bereitschaft und Fä­
higkeit zu kulturel len Fiktionen: so ließen sich 

30 

die Bedenken über Kurt Waldheims Kriegsver­
gangenheit allzuleicht in einen il legitimen 
»Putschversuch« ausländischer Mächte umdeu­
ten-als sollte Österreich an den 11WorldJew1sh 
Congress« angeschlossen werden; just im No­
vember 1988 fühlten sich junge militante Tier­
schützer ermächtigt, zahlreiche Pelzgeschäfte 
mit ihren (in anderem Kontext gewiß leg1t1men) 
Parolen gegen »Nerz-KZs« und die »Vergasung« 
der niedlichen Tiere zu beschmieren. Das viel­
kommentierte Mahnmal Alfred Hrdlickas wurde 
- nach heftigen Diskussionen um die Frage, ob 
die Skulptur des knieenden, straßenwaschenden 
Juden als angemessene Kritik an den Wiener 
Pogromen oder aber als nachträgliche Verhöh­
nung der Juden aufgefaßt werden müsse, -
prompt am fa lschen Platz errichtet: nämhch hin­
ter der Staatsoper, vor der Albertina, obendrein 
auf den (unsichtbaren) Trümmern und (unbe­
statteten) Toten eines Wohnhauses, das bei ei­
nem Bombenangntt im Zweiten Weltkrieg zer­
stört wurde. Daß Hrdlicka dem halbherzig arti­
kulierten Verdacht, er hege antisemitische Ge­
fühle (die sich in seiner Skulptur ausgedrückt 
hätten), durch eine Reihe unbedachter Äußerun­
gen (etwa gegen Wolf Biermann, dem er die 
Nürnberger Rassengesetze an den Hals wünsch­
te) neue Nahrung verschaffte, konnte der möglt­
chen Wirkung seines Denkmals ebensowenig 
nutzen wie das hartnäckig kolportierte Gerücht, 
man wolle durch Hinweistafeln oder gar durch 
einen Drahtzaun verhindern, daß sich Tounsten, 
die den Ausblick auf die Staatsoper genießen, 
auf den Rücken der Skulptur stellen oder set­
zen. - ,, Das Auffallendste an Denkmälern ist näm­
lich, daß man sie nicht bemerkt ... " 

Eine weitere erinnerungspolitische »Großtat« 
wurde m1tder Konstruktion eines nationalen Mille­
niums geleistet. Just zur selben Zeit, in der die 
meisten europäischen Staaten des fünfzig­
jährigen Jubiläums der Niederschlagung des NS­
Regimes gedachten, zauberten die Österreicher, 
ihrerseits nicht ganz unbeteiligt an diesem Re, 
gIme, ein reichlich verstaubtes Dokument her­
vor, das den Staat der Vergeßlichen als ein »tau­
sendjähnges Reich« ausweisen sollte. Eilig wur­
de ein kulturpolitisches Büro gegründet, das die 
Planung möglichst innovativer Jubelfeiern orga­
nisieren sollte - gleichsam eine fiktive Identitäts-



garantie, angesichts des bevorstehenden Iden­
titätsverzichts durch Beitritt zur Europäischen 
Union. Noch während dieser Vorbereitungsphase 
für ein nMillenium 95/96«, das zuletzt allein m 
Niederösterreich (»1000 Jahre Ulmerfeldu) zele­
briert wurde, gelang es Simon Wiesenthal - ei­
nem deklarierten Gegner des Denkmals von Al­
fred Hrdlicka -den Wiener Bürgermeister Michael 
Häupl davon zu überzeugen, daß es notwendig 
sei, ein Mahnmal am Wiener Judenplatz zu er­
richten: zur würdige(re)n Erinnerung an die jüdi­
schen Opfer der Shoah. Bereits im folgenden 
Jahr beauftragte ein Komitee aus Journalisten, 
Historikern und Vertretern der Kultusgemeinde 
eine ausgewählte Gruppe von neun renommier­
ten Künstlern und Künstlerinnen, Entwürfefürein 
solches Mahnmal einzureichen, und zwar (in 
alphabetischer Reihenfolge): Clegg & Guttmann, 
Peter Eisenman, Valie Export, Zvi Hecker, llya 
Kabakov. Karl Prantl, Zbynek Sekal, Rachel 
Whiteread und Heimo Zobernig. Knapp nach Er­
teilung dieses Auftrags gelang es einer Gruppe 
von Stadtarchäologen am Wiener Ju­
denplatz, die Reste der im Jahr 1421 
niedergebrannten Synagoge des mit­
telalterlichen Talmudisten Or-Zarua (die 
auf antiken römischen Mauern ruhte) 
freizulegen; solche Funde (die Reste 
der Grundmauern, einer sechseckigen 
Kanzel und zwei Thoraschrelne) konn­
ten zwar längst schon vermutet wer­
den, zumal eine antisemitische Ge­
denktafel (in lateinischer Sprache) bis 
heute an die »erfolgreiche Niederbren­
nung« der Synagoge erinnert, aber sie 
wurden eben erst im Zuge derVorberei­
tungsa rbe i ten für das Mahnmal ent­
deckt. Den Künstlern und Künstlerin­
nen wurde folgerichtig der zusätzliche 
Auftrag erteilt, eine mögliche Integra­
tion von Ausgrabungen und Mahnmal 
zu bedenken. 

Eine Entscheidung über die einge-
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reichten Projekte sollte möglichst rasch erfolgen, 
nicht zuletzt aus dem explizit formulierten Mo­
tiv. kntische Diskussionen in der Öffentlichkeit 
gar nicht erst aufkommen zu lassen. (In freier 
Variation der Sätze Musils: Auch für Denkmals­
planung ist es am günstigsten, wenn „man sie 

nicht bemerkt".) Bereits im Januar 1996 wurden 
die Projekte präsentiert und von einer internatio-
nal besetzten Jury, der - unter dem Vorsitz von 
Hans Hallein - u.a. Amnon Barzel, Robert Storr, 
Harald Szeemann und Lord George Weidenfeld 
angehörten, bewertet. Zur Wettbewerbssiegerin 
wurde einstimmig die britische Bildhauerin Ra­
chel Wh1teread erklärt, die einen Stahlbetonku­
bus (mit den Maßen von 10 x 7 x 3,8 Metern) 
vorgeschlagen hatte, der eine nach außen ge­
kehrte Bibliothek darstellen sollte. Im Mai be-
schloß der Wiener Gemeinderat die Finanzierung 
des Projekts; und da die Künstlenn bewußt ih­
ren Entwurf nicht in ein Verhältnis zu den Aus-
grabungen rücken wollte, wurde beschlossen, 
mit dem Gesamtbudget von drei MIiiionen Mark 
auch die Errichtung eines unterirdischen Schau­
raums zur Präsentation der mittelalterlichen Syna­
gogenreste zu ermöglichen. Als Zeitpunkt der 
Denkmalsenthüllung wurde der 10. November 
1996 festgesetzt. Die unüblich rasche Entsche1-
dung provozierte natürlich, was sie e1gentl1ch 
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vermeiden sollte: heftige Diskussionen. Am Ju­
denplatz wurden erste Proteste artikuliert: die 
Einwohner sprachen von drohenden Attentaten, 
die Geschäftsleute von Umsatzrückgängen. 
Auch in der Öffentlichkeit wurde das Denkmal 
zunehmend kritisiert- beispielsweise durch Leon 
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Ausgrabungen am 
Judenplatz 
Überzeugungsarbeit 
während der 
Frostperiode 



Zelman (einen Intimfeind Wiesenthals), den Ma­
ler Arik Brauer, durch den Oberrabbiner Paul 
Chaim Eisenberg und die Übersetzerin Rita Koch. 
Kritisiert wurden Gestaltung und Standort; ins­
besondere wurde argumentiert, daß die Ausgra­
bungen der alten Synagoge einen genuinen Kult­
und Erinnerungswert besitzen und also auch für 
sich selbst sprechen könnten, ohne der Über­
setzungshilfe eines abstrakten Monuments zu 
bedürfen. Mit einem Wort: Was kann schon die 
Stahlbetonbibliothek gegen uralte Thoraschre1-
ne ausrichten? 

Die Angriffe wurden von den zuständigen Politi­
kern (Michael Häupl und der Kulturstadträtin Ur­
sula Pasterk) zurückgewiesen. Doch im Herbst 
1996 mußten die Ernchtungsarbeiten witte­
rungsbed1ngt unterbrochen werden; eine Enthül­
lung des Mahnmals wird nicht vor Mai 1997 er­
wartet. Inzwischen wurde das Amt des Kultur­
stadtrats neu besetzt (mit Peter Marboe von der 
Österreichischen Volkspartei); die Herbstwahlen 
(für das Europäische Parlament) erbrachten ver­
nichtende Verluste für die Regierungsparteien, 
während Jörg Ha1derein knappes Drittel der Stim­
men auf sich versammeln konnte. Die Diskus­
sionen werden mutmaßlich erneut aufflammen; 
Symposien und Zeitungsartikel wurden bereits 
organisiert und verfaßt. Horst Christoph schreibt 
Im 11 Profil«: .. DamitdrohtdemWienerProjektdas, 
was die Initiatoren sorgfältig zu vermeiden such­
ten, nämlich ein ähnliches Schicksal wie der 
Berliner Holocaust-Gedenkstätte, die seit acht 
Jahren zerredet wird und die europäische »New 
Yorken,-Korrespondentin Jane Kramer zum tref­
fend bösen Begriff »Shoa business« inspirier­
te. " 2 Im Gegensatz zu Christoph bin ich nicht 
überzeugt vom Unglück endloser Diskussionen: 
und zwar auch deshalb, weil jede engagierte, 
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öffentliche. konfliktreiche Diskussion das ein­
gangs zitierte Muster österreichischer Versöhn• 
lichkeit durch Bereitschaft zum Vergessen nach­
haltig durchkreuzt. Im Augenblick plädiere ich 
dafür, lieber eine gesamtgesellschaftliche Debat­
te über den Antrag auf Schluß der Debatte zu 
führen, als diese Debatte tatsächlich - durch die 
Err ichtung von Monumenten. die zur i) Un­
sichtbarkeit« des Vergessens Inklinieren - zu 
beenden. Es kann sinnvoller sein, so lange wie 
möglich über Denkmäler zu st reiten, anstatt 
Denkmäler zu errichten. und zwar insbesondere 
angesichts jener erinnerungspolitischen Ausnah• 
mebedingungen, die den gegenwärtigen 
Denkmalsdiskurs auszeichnen. Es kann sinnvol­
ler sein, Widersprüche - etwa den Widerspruch 
zwischen archäologischen Ausgrabungen und ei­
ner bestimmten, vergleichsweise abstrakten 
Denkmalsgestalt-als Widersprüche zu verschär­
fen, anstatt sie harmonistisch auszugleichen. 
Allgemeiner gesagt: manche Probleme können 
durch keine Enquete gelöst werden. durch kei­
ne Ausschreibung, keinen künstlerischen Wett­
bewerb und durch keinen politischen Entschei­
dungsprozeß, sondern einzig und allein durch 
langwierige, erbitterte, hoffnungslose. gelegent· 
lieh verzweifelte und vielleicht sogar ziellose Dis­
kussionen. Für solche Diskussionen kann die 
Kunst• zumindest gelegentlich - ein unverzicht­
bares Medium bilden: denn diese Diskussionen 
müssen oft nicht nur verbal, sondern auch poi­
tisch, mit Hilfe von Phantasien, Entwürfen. Mo­
dellen. Werken und Ausstellungen geführt wer­
den. - Um nicht zu vergessen, wie vergeßlich 
wir sind, tn Wien, in Österreich, und anderswo 

Thomas Macho 
(Professor für Kulturwissenschaft an der Hum­
boldt-Universität) 

Anmerkungen 

1. Robert Mus1I: Nachlaß zu Lebzeiten. Reinbek bei Ham­
burg: Rowohlt 1962. Seite 62. 

2.HorsrChristoph: Shoa Business?ln: profi/Nr. 50vom9. 
Dezember 1996. Wien: Wirtschafts-Trend Ze1Ischnf• 
tenverlag 1996. Seite 94. 



KUNST ALS ÖFFENTLICHER RAUM 
IN CHICAGO 

- Künstlerin + Community + soziales 
Anliegen = neue k.ritische public art -

In den USA, wurde in den letzten Jahren eine 
Knsenverwaltungsideolog1e entwickelt. die unter 
dem Namen Kommurntarismus eine implodie­
rende Gesamtgesellschaft retten soll. Weil der 
klassische Staatsbürgerkonsens die Individuen 

nicht mehr umstandslos als Staatsbürger auf das 
Gemeinwesen Bundesstaat USA zu verpflichten 
vermag, sollen überschaubarere Identitätsange­

bote die Leute zu Mitgliedern kleinerer Kollekti­
ve, den communities zurechtformen und so wie­
der auf Recht und Gesetz einschwören. Als com­
munity gilt nach dieser Lehre Jeder Zwangsver­
band, von der Stadtgemeinde, über die Kirchen­
gemeinde, den Skat-, Sport- oder Wohltätigkeits• 

verein bis hin zu angeblichen ethnischen Identi­
täten und zu guter letzt die Familie. Der Einzelne 
soll seine quasi naturgegebene, durch keine Re­

flexion mehr hinterfragbare Einordnung in vorge­
gebene soziale Strukturen akzeptieren lernen. 
In den 70er Jahren hatte sich gegen gesellschaft­
liche Ausgrenzung wegen der "ethnischen" Her­
kunft, dem Geschlecht oder sexueller Vorlieben 
Protest formiert, der sich die Gleichberechtigung 
und Integration der Benachteiligten in die politi­
sche Dach-community USA zum Ziel gesetzt hat­

te. Die Benachteiligten formierten sich entlang 
der ihnen zugeschriebenen" Identitäten" als Frau. 
Schwarzer oder Schwuler mit dem Ziel. diese 
politischen Zwangsrahmen abzustreifen. nicht. 
um sich über sie als Mensch zu definieren. Da­
mit ist es heute vorbei: Jede Art von Gruppe wird 
auf ihre Besonderheiten eingeschworen, die als 

naturgegeben und gesellschaftlich nicht als zu 
überwindende begriffen werden. 
Die Ideologie des Kommunitarismus bedient sich 

zu ihrer Verbreiterung natürlich auch der Kunst, 

der traditionellen Trägerin von zum sinnstiften­
den Symbol verdichteter Herrschaftsideologie. 
Nicht nur in Chicago, sondern überall in den USA 

hat man ein neues Konzept für Kunst im öffentli­
chen Raum entwickelt. Kunst soll mit und für 
die Communities gemacht werden. Kooperative 

bürgernahe Projekte sind gefragt, die einen sehr 
konkreten politischen Auftrag zu erfüllen haben: 

Es geht um die Entschärfung sozialer und ethni­
scher Spannungen in den amerikanischen Städ­

ten und Gemeinden. Die drop sculpture oder das 

mittlerweile auch bis hierher vorgedrungene 

event sind Schnee von gestern. Die neue Kunst 
soll nicht mehr für sich selbst sprechen. ge­
schweige denn eine Spannung zwischen • zu­
meist tnster • Umgebung und dem disfunktiona­

len Kunstwerk herstellen. Stattdessen geht es 
um Objektorientiertheit und Integration. Der Be­

trachter soll sich durch die Kunst in der ihm zu­
geschriebenen sozialen und ethnischen Rolle 
bestätigt und bestärkt sehen und sich nicht mit 
seiner partikularisierten Teilexistenz auseinander­

setzen. 

Das Ch,cagoer Modell funktioniert so: Stadtent­
wicklungsplaner binden die Künstler von Anfang 
an In ihre Projekte mit ein. Aus der Kunst im öf­
fentlichen Raum wurde eine Kunst als öffentli­
cher Raum. Zumeist temporäre Projekte beschäf­

tigen sich mit soziopolitischen Fragen. Themen 
sind die Obdachlosigkeit. weibliche Emanzipati­
on, Jugendgangs in den Großstädten, AIDS oder 

Strafgefangene. 1993 erklärten Künstler und Bür­
ger in acht partizipatorischen Projekten ganz Chi­

cago zum Ausstellungsort. Beteiligt waren die 
Süßwarengewerkschaft mit einem neuen Kon­
fekt, Aidskranke agierten in einem Wintergarten, 

eine Highschool-Klasse mit einer U mweltmeßsta­
tion und zu guter letzt wurde eine Parade gegen 
Rassismus und Videoinstallationen durchgeführt. 

Nicht nur Künstler und Künstlerinnen verändern 
ihre Praxis in diese Richtung, auch die Finanzie­
rung von Kunst im öffentlichen Raum orientiert 
sich an "sozialer Gerechtigkeit und Demokratie" 
(MacArthur Foundation) . Die lia Wallace/ 
Reader's Digest Foundation beschränkt ihre För­

derung inzwischen nur auf die Künstler, die mit 
Communities arbeiten. 

Die "NewPublicArt" setzt auf temporäre Projek­
te und interdisziplinäre Methoden. Sie begreift 

sich als subversiv, weil sie sich von traditionel­
len ästhetischen Kategorien befreit wähnt. die an 
die Eigenlogik der Medien gebunden seien. Ab­
strakte Kunst wird mit der Begründung abgelehnt, 

es sei wichtiger, sich mit bestimmten Zielgrup­
pen und realen Räumen auseinanderzusetzen als 

autonome Kunstwerke zu schaffen. Betrachter 
und Nutzer sollen wie in den siebziger Jahren in 

den künstlerischen Prozeß selbst eingebunden 
werden. Die Künstler geraten in eine pädagogi-
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sehe Rolle und sollen nicht mehr nur häßliche 
Architektur. sondern neuerdings auch prekäre 
Lebensumstände ästhetisieren. Kritiker der neu­
en Künstlerprogramme sprechen von einer para­
noiden Angst vor sozialen Unruhen seitens der 
Künstlerförderung und der Instrumentalisierung 
der Künstler durch die Politik. Als Beispiel wird 
gerne der von der Rockefeller Foundation ins 
Leben gerufene PACT • Project against commu­
nity tension (tension=Spannung} zitiert. Die zu 
solchen Projekten geladenen Künstler gehören 
meistens einer ethnischen Minderheit an und 
bekommen so eine quasi naturhafte Rolle als 
Medium dieser Community zugewiesen. Damit 
wird unzweifelhaft eine Politik der Differenz ge­
fördert und Individuen auf ihre angebliche ethni­
sche Zugehörigkeit auch sozial festgelegt. Die 
Versuche von Minderheiten, ihrer rassistischen 
Ausgrenzung durch Zusammenschluß und ge­
meinsamen Protestetwas entgegenzusetzen wie 
es in den 70er und 80er Jahren üblich war. wird 
auf den Kopf gestellt. Das soziale Konstrukt Eth­
nie wird als Naturtatsache festgeschrieben und 
unter dem Modewort 'Differenz' positiv konno­
tiert. 

Die amerikanische Entwicklung ist als eine Re­
aktion auf ein politisches Regime zu begreifen, 
das Kunst zur "Stärkung der moralischen Hal­
tung der Nation" benutzen will. weil es in Jahr­
zehnten des monetaristischen Durchmarsches 
die Gesellschaft so vollständig desintegriert hat. 
daß sie jetzt nur noch auf eine Mischung aus 
brutalerRepressionundideologischerÜberhöhung 
des jeden sozialen Gehalts beraubten Begriffs 
Staatsbürger bauen kann. Das in früheren Zeiten 
emanzipatorisch gemeinte Beharren auf der so­
zialen Funktion der Kunst dient heute allein der 
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Affirmation des unerträglichen Status Quo. Wenn 
z.B. heruntergekommene unwirtliche Stadtvier­
tel als einzigartige, authentische Räume verklärt 
werden, hat diese Identitätsstiftung durch Kunst 
nur noch die Funktion schönzumalen, wo die 
Sichtbarmachung der brutalen Häßlichkeit, d1ed1e 
Menschen umgibt. angezeigt wäre. 
So versucht die 'New Public Art' letztendlich 
auch nichts anderes, als das, was die klassi­
schen Kunstprogramme der siebziger und acht• 
ziger Jahre getan haben. nämlich einerseits der 
Kunst einen Platz in der Stadt zu geben und an­
dererseits der immer gesichtsloseren Stadt eine 
vermarktbare Identität zu verleihen. Um attrak­
tiv zu sein. müssen Unterschiede und Differen­
zen künstlich erzeugt werden. 1977 realisierte 
das 'National Endowment for the Arts' ein Pro­
jektmitdemNamen "LivableCities" als Bestand­
teil eines Architekturprogramms. Dieses Projekt 
wollte die moderne Unwirtlichkeit und Monoto­
nie der Städte durch Kunst abgefedert wissen. 
Es besteht wenig Hoffnung, daß es der 'New 
Public Art' gelingen wird aus diesem Kreislauf 
auszubrechen. Zwar lehnt sie die traditionelle 
objekt-. bild- oder ortsgebundene ästhetische 
Produktion ab. "Aber solange diese communtty• 
orientierte Kunst die Fetischisierung von ternto• 
rialer Abgrenzung betreibt und 'authentische' Dif­
ferenzen im Sinne von kulturellen Gewohnheiten, 
Sexualität. Klasse, ethnische Abstammung, Re­
ligion, Rasse oder eine allgemeine Stilisierung 
von Opferrollen zur Funktionterritorialer Herrschaft 
macht, bleibt sie ausweglos mit den Prozessen 
jener wirtschaftlichen Reorganisation des Kapi­
talismus verbunden, wie sie in der Re-Hierarchi­
sierung von Raum in der sozialen Struktur der 
Stadt ausgespiel t werden." (Miwon Kwon im 
Springer Bd. II, Heft 4). 

Michael T. Koltan (Kunstwissenschaftler) 



KUNST FÜR KITAS IN KAROW NORD 

EI N WETTBEW ERB MIT HINDERNISSEN 

Die mit sehr vielen Schwierigkeiten verbun­
dene Ausschreibung eines engen künstleri­
schen Wettbewerbes im Bezirk Weißensee 
kam schließlich doch zu einem Ende. 

Die im Bezirk ansässige Kunst am Bau-Kom­
mission beschloß, die Kunst am Bau-Einzel­
etats von vier Kindertagesstätten Im Teilge­
biet 2 der seit 1994 Im Entstehen begriffenen 
neuen Vorstadt Karow-Nord zusammenzufas­
sen Zunächst war der zentrale Standort Me­
daillon- bzw. Ballonplatz für die künstlerische 
Gestaltung ausgewählt worde n. Doch das 
Natur- und Grünflächenamt hatte diesen Platz 
bereits anderweitig verplant und die damit 
beauftragten Landschaftsplanerinnen waren 
ihrerseits verständlicherweise nicht mehr be­
reit, von ihrer Planung zurückzutreten. 
Die bereits formulierte Ausschreibung und die 
vielen Diskussionen über die Gestaltung des 
Platzes waren also obsolet geworden und der 
Beirat stellte sich die berechtigte Frage nach 
seiner Funktion. Die eigentliche Aufgabe einer 
Kunst am Bau-Kommission besteht darin, früh­
zeitig in die Planungsüberlegungen des Bezir­
kes mit eingebunden zu werden. Wenn jedoch 
in Anwesenheit des Natur- und Grünflächen­
amtes - an der Kommission vorbeigeplant 
wird. 1st das absurd. Um in Zukunft vor derar­
tiger Blamage bewahrt zu werden, wählte die 
Kommission eine Geschäftsführerin, die jeder­
zeit Einsicht in die Planungsunterlagen des Be­
zirkes erhalten kann. 

Im Falle der vier Kitas einigte man sich er­
neut auf diesmal zwei Standorte. die eben­
falls stadtgestalterischer Wirksamkeit genü­
gen dürften. Aufstellungsort sollen die Frei­
flächen der Blöcke M und N sein, die den 
städtebaulich wichtigsten Platz des zweiten 
Bauabschnittes, den Ballon- (vormals Medail­
lonplatz). umschließen. Dabei wird erwartet. 
daß die ästhetische Gestalt mit einer ables­
baren Aussage und der Benutzbarbkeit durch 
Kinder im Einklang steht und dadurch den 
ideellen Bezug zu den Kindertagesstätten 
deutlich macht. Durch konkrete inhaltliche Be­
zugnahmen sollen Beliebigkeit und Austausch­
barkeit des Ortes und des Themas vermie­
den werden. Mit dem Umfeld des Ballonplat· 

zes ist ein Gebiet gewählt worden, das einer­
seits in gleichwertiger räumlicher Nachbar­
schaft zu den vier Kitas steht und daher the­
matische Bezüge nahelegt. andererseits als 
bedeutender zentraler städtischer Plat z des 
nordwestlichen Ouartierbereiches Vorausset· 
zungen für einen künstlerischen Akzent des 
öffentlichen Raumes bietet. 

Für den beschränkten Wettbewerb stand ein 
Etat von DM 140.000,-DM zur Verfügung, d.h. 
pro Kita 40.000.-DM gemäß der Bauplanungs­
unterlagen. Davon entfallen 70.000.- DM auf 
Honorar- sowie 70.000,· DM auf Herstellungs­
und Materialkosten. Künstlervorschläge kamen 
von den Architekten. dem Kunstamt Weißen­
see und der Kunst am Bau-Kommission des 
BBK. Sieben Künstler sind aufgefordert wor­
den: Roland Eckelt, Rainer Haverkamp, Albert 
Hien. Harry Stöcker. Simon Schrieber, Klaus 
Noculak und Hans Hemmert. 

- Terminplan -

Die Wettbewerbsunterlagen wurden am 
18.12.96 verschickt; am 9.1.97 fand das Rück­
fragenkolloqulum statt und am 8.2.97 sollen 
die Arbeiten abgegeben werden. Die Jury tagt 
am 7. März und veröffentlicht ihre Entschei­
dung in einer Pressekonferenz am 12. März 
um 11 Uhr 30. 

Im Prinzip soll das prämierte Modell im Herbst 
1997 realisiert werden. Aber dem Senator für 
Bauen, Wohnen und Verkehr zufolge sollen 
10% bei laufenden Baumaßnahmen eingespart 
werden. Wie sich diese Einsparungen auf die 
vier Kindertagesstätten auswirken, kann Be­
zirksstadtrat Rainer Hampel noch nicht abse­
hen. 
1997 stehen in Weißensee/Karow Nord zwei 
weitere Kunst am Bau-Maßnahmen an: Eine 
Gesamtschule und eine Grundschule. Ob wie­
der ein gemeinsamer Pool entstehen wird oder 
zwei Maßnahmen geplant werden. wird in den 
nächsten Sitzungen des Beirates geklärt wer­
den. 

Elfriede Müller 
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KUNST AM BAU IN DEN "RUDOWER FELDERN" 
KÜNSTLERISCHER WETTBEWERB FÜR DREI NEUKÖLLNER 
KITAS ABGESCHLOSSEN 

Im Frühjahr diesen Jahres werden die ersten drei aus einer 
Serie von fünf neuen Kintertagesstätten im sogenannten 
RAS-Trapez im Bezirk Neukölln (RAS = Rudow, Altglienicke, 
Schönefeld) fertiggestellt. Für jede der nach ähnlichem ar­
chitektonischen Konzept gestalteten Kitas (ein 6,5m hoher 
Kubus auf quadratischem Grundriß von 24,5 Meter Seiten­
länge) ist Kunst am Bau vorgesehen. 
Die Wettbewerbe für die ersten drei Kitas wurden bereits Im 
Herbst 1996 abgeschlossen. Die Realisierung durch die 
Gewinner steht unmittelbar bevor. 
Das Hochbauamt Neukölln hat sich bei der Auschreibung 
der beschränkten Wettbewerbe von den Vorstellungen der 
Architekten Freitag, Hartmann und Sinz leiten lassen. Nach 
deren Vorstellungen soll jede der Kitas Identifikationspunk­
te Im Stadtgebiet schaffen. Abhängig vorn Standort sollen 
ihnen jeweils Themen aus den Bereichen der Grundele­
mente (Erde, Feuer, Luft etc.) zugeordnet werden. Die Kita 
RAS 3 liegt am Nordrand der Stadt und 1st deshalb der 
Witterung und dem Wind am meisten ausgesetzt. 
Die Kita RAS 5 liegt direkt neben dem Rudower Heizkraft­
werk und 1st deshalb den Themen Energie und Technik 
gewidmet. 
Die Kita RAS 4 liegt nur 150 m von der Kita RAS 5 entfernt 
und soll sich daher von dieser besonders abheben. Daher 
wurden die kontrastierenden Themen Natur. Vegetation und 
Erde zugrunde gelegt. 
Diese Zuordnungen, die bereits in die Architektur einge­
gangen sind, wurden auch Grundlage der Ausschreibung 
für den beschränkten künstlenschen Wettbewerb und da­
mit auch ein Entscheidungskriterium für die Jury. 

RAS 3 

Für die Kita RAS 3, wurden die Künstler Michael Bause 
und Michael Hischer und Rinaldo Hopf aufgefordert, 
Entwürfe einzureichen. 
Michael Bause schlug vor, in der zentralen Halle der Kita 
eine Installation anzubringen, die die Luftschichten der Er­
dathmosphäre darstellt. Über ein einfaches hydraulisches 
System sollte es den Kindern ermöglicht werden, Modelle 
von verschiedenen Objekten (Heißluftballon, Flugzeug, Ra­
kete) fliegen zu lassen. 
Ausgewählt wurde jedoch der Vorschlag von Michael Hi­
scher, der im Außenbereich der Kindertagesstätte ein far­
big lackiertes Stahlobjekt mit zwei sich im Wind bewegen­
den Armen emchten will. Die Geschwindigkeit der Bewe­
gung soll die Stärke des Windes verdeutlichen. Rinaldo 
Hopf schlug vor. im Bereich des Oberlichts der Eingangs­
halle Plexiglasscheiben mit Abbildungen schlafender Kin­
der (Siebdruck) als Symbol für Geborgenheit und den Traum 
vorn Schweben und Fliegen anzubringen. Sie soll an einem 
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Punkt aufgehängt werden und sich so langsam um ihre 
vertikale Achse drehen und dadurch ständig neue Raum­
eindrücke entstehen lassen. Sauses Entwurf wurde aus· 
gewählt, da er der vorgesehenen Thematik am ehesten 
entspricht und sie in einer den Kindern am meisten begreif­
bare Weise realisert worden sei. 

RAS4 

Für die Kita RAS 4 wurden die Künstlerin Nora Kaufhold 
und die Künstler Manfred Laber und Gisbert Baar­
mann aufgefordert, Entwürfe einzureichen. 
Nora Kaufhold machte insgesamt drei Vorschläge. Darun­
ter für den Außenbereich der Kita ein Objekt aus farbigen 
zylinderförmigen Teilen, die horizontal und vertikal ange­
ordnet sind und von den Kindern in ihr Spiel einbezogen 
werden können. Martin Laber schlug ein Märchenschloß 
auf hohem Steinsockel im Außenbereich vor, das von Klet­
terpflanzen langsam überwuchert werden sollte und sich 
so in ein "Domroschenschloß verwandeln würde". 
Den Zuspruch erhielt jedoch der Holzbildhauer Gtsben 
Baarmann, der mehrere Vorschläge gemacht hatte. Darun­
ter ein Mobile aus Tierformen, aber auch ein künstlerisch 
gestaltetes Holzpflaster in der Eingangshalle. 
Die Jury konnte sich jedoch mit keinem von Baarmanns 
Entwürfen ganz anfreunden. Wegen seiner überragenden 
handwerklichen und künstlerischen Fäh19keiten wurde Baar­
rnann dennoch aufgefordert, In enger Zusammenarbeit mit 
dem Architekten nach einer Lösung zu suchen, die dem 
Kunst am Bau-Vorhaben gerecht wird. Inzwischen haben 
sich Künstler, Architekt und Jury auf im Außenbereich auf­
zustellende Holzobjekte geeinigt, die in FOflll und Struktur 
überdimensionierten Blättern nachempfunden werden sol­
len. 

RAS 5 

Für die Kita RAS 5 lagen Entwürfe von Hermann H. Ober­
häuser, M. Schulze und Doris Kuwert/Christian Bil­
ger vor. Die Jury hat sich für M. Schulze entschieden, der 
insgesamt drei Entwürfe eingereicht hatte. Darunter eine 
Installation von Rädern und Riemen an der Wand der Ein­
gangshalle, die das Prinzip der Transmission aufzeigen 
sollen. Durch das Bewegen einer Handkurbel im Erdge­
schoß wird ein großes Rad im Obergeschoß in Drehung 
gesetzt. Die beiden anderen Entwürfe variieren den Trans­
rnissions-Oedanken.Welche der Variationen realisiert wird, 
hat die Jury dem Hochbauamt und dem Architekten zur 
Entscheidung überlassen. 

Justus Wertmüller 



SYMPOSIUM EUROPEENNE DES SCULPTURES 
DE JARDINS / CHOLET 1996 

Im Januar 1996 wählte eine Jury aus Vertretern 
der Stadt Chalet/Frankreich unter dem Vorsitz der 
Kuratorin Evelyne Artaud 
( Expressions Con-
temporaines ) vier 
Künstlerinnen aus. 
die mit ihrer Arbeit 
temporäre Kunst in 
den öffentlichen 
Raum Chalets in­
tegrieren sollten. 

Bei den Künstlerln­
nen handelte es 
sich um Domi­
nIque Bailly 
(Frankreich), Guil­
liano Orsingher 
(1 talien). Christi­
ne O'loughlin 
(Australien/Frank­
reich) und Martin 
Schneider 
(Deutschland). 
Die Organisation 
und die Durchfüh­
rung des Symposi­
ums waren vor-
bildlich. Es wäre wünschenswen, wenn Veran­
stalter, Gemeinden und Städte, die sich mit Fra­
gen eines Kunstsymposiums Im 
öffentlichen Raum beschäftigen 
sich davon inspirieren ließen. 

Im Vorfeld fanden zwei Treffen 
im Abstand von sechs Wochen 
zum Kennenlernen der Situation 
vor Ort und zum Vorstellen des 
jewei ligen Arbei tsvorhabens 
statt. Hier wurden Materialfra­
gen, Kosten und die Unterstüt­
zung durch diverse Ämter be­
sprochen und so geklärt, daß der 
zweiwöchige Arbeitsaufenthalt 
im Juni ohne Probleme begon­
nen werden konnte. Die Fahrt­
kosten für drei Reisen, Unter­
kunft, Verpflegung und ein Aus­
stellungshonorar waren im Vor­
feld vertraglich geregelt worden. 

Parallel zur Arbeit in der Stadt wurden die Künst­
lerlnnen mit ihrer bisherigen Arbeit im Musee 
d'Art et d'Histoire und mit ihrem Arbeitsvorha-

ben Im Rathaus vorgestellt. Interviews und Be­
richte in den lokalen Zeitungen und Fernsehsen-
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dem, Vorträge der Künstlerinnen in Schulen und 
in der Ecole des Beaux Arts informierten die 
Bevölkerung. Die Veranstalter organisierten Be­

suche bei den Sponsoren und bei ortsansässi­
gen Künstlern, z. B. bei Franco1s Morellet. Zur 
Eröffnung der Ausstellung fand im Bürgersaal der 
Stadt Chalet eine D1skuss1onsveranstaltung zu 
den entstandenen Arbeiten und zum Thema u Art 

Ephemere" stan. 
Die Arbeiten, Insofern sie nicht Prozeßcharakter 
besaßen, waren den ganzen Sommer über in Cha­
let zu sehen. Das Symposium wird im Sommer 
1997 m1tdenselben Künstlerlnnenm Tunnfortge­

setzt. Für die Bundesrepublik Deutschland wird 
noch ein Veranstaltungsort gesucht. 

Martin Schneider 

Bild 1 
Martin Schneider 
20 Terrakottablumentöpte mit Stricken miteinan­

der verbunden fordern die Passanten auf, die 
Töpfe immer wieder in neuen Variationen zu ar­
rangieren. 

Bild 2 
Christine O'loughlin 
Eine kleine Puttenfigur über einer künstlichen 
Grotte Im Gerichtspark bekam während der Aus­
stellungsdauer Gesellschaft. 25 Engelssilhouet­

ten, fliegend und springend dargestellt, wurden 
in Rasenflächen und Blumenbeete gestochen und 
mit schwarzer Erde aufgefüllt. 

Auf diesem Foto von Klaus Eisenlohr basiert der Umschlagentwurf dieses Heftes von Cyan 
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1. INTERNATIONALES SYMPOSIUM IN VELPKE 
1996 

* Teilnehmer: Helmut Machhammer * Hansjörg 
Hof er• Uli Schwader • Justus Lueck * Henner 
Kuckuck* 

Als Künstler ist man gewohnt. meistens allein 
zu arbeiten. Man ringt jeden Tag um neue Ent­
deckungen, um einen neuen Grund für sein Tun 
zu finden. So war es eine willkommene Gele­
genheit für mich. zu einem Symposium in einem 
Sandsteinbruch bei Velpke in Deutschland ein­
geladen zu werden. Besonders deshalb. weil ich 
seit 15 Jahren in New York arbeite. 

Von New York per Flugzeug, dann per Bahn über 
Berlin und Helmstedt, das aus Manhattan mit­
gebrachte Fahrrad hochbeladen mit Werk- und 
Arbeitszeug - so kam ich in Velpke an. Großes 
Hallo: ein Mann aus den USA mit Fahrrad. 
Ich war neugierig darauf , die anderen Künstler 
zu treffen, und ich war angenehm überrascht. 
eine so herzliche und offene Gruppe vorzufinden. 
Als erstes sagten die Veranstalter eine Presse­
konferenz an. Der Katalog, Plakate und Einladun-

gen mußten entworfen werden. Dies war etwas 
befremdend für mich, denn bis dahin war noch 
nichts erarbeitet worden und es war noch nichts 
zu sehen. 
Zweite Runde: die Sandsteinblöcke mußten aus­
gewählt. in die gewünschte Größe zersägt. und 
auf dem Arbeitsplatz installiert werden. 
Ich zog mich in den alten Teil des mit Wasser 
gefüllten Steinbruches zurück - wo ich rauchte. 
nachdachte über die anstehenden Dinge und mir 
über das den Kopf zerbrach, was ich erreichen 
wollte. Ich machte Dutzende von Skizzen, und 
ich war überwältigt von den Ur-Massen von Stei­
nen. 
Meine Entscheidung mußte innerhalb von drei 
Tagen fallen. Ich bin Eisenbildhauer, mußte mei­
ne Ideen aber in 
Stein umsetzen. Es 
sollte eine aus ver­
schiedenen Teilen 
bestehende archi­
tektonische. aus 
Platten geschnitte­
ne Konstrukt ion 
werden. 
Der erste große 
Schri tt war getan 
und die Sägen lie­
fen. Ein schnell zu­
sammengesetztes 
Styropor-Modell half 
mir. meine Grund­
idee konkreter und 
klarer zu machen. 
Die anderen Künst­
lerwarenschon hef­
t ig an der Arbeit. 
Schon kamen die 
ersten Neugierigen 
aus der Umgebung. 
Dann war es so­
weit. Ich fing an , 
aus der Platte mit einer Winkelschleifmaschine 
die Tei le auszuschneiden. Vermummt mit Mas­
ken und dicker Arbeitskleidung schützten wir uns 
vor dem gif tigen Sandquarz. Mitglieder der Ge­
meinde - Bäcker. Metzger. Schlosser- Bauunter­
nehmer - stifteten Material und Hilfe. 
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Zurück am Stein, kam die erste unvorhergese­
hene Schwierigkeit. Die Schnitte konnten nicht. 
wie geplant. exakt rechtwinklig ausgesägt wer­
den. Die Ecken brachen aus: was tun? Ich muß­
te mich schnell entscheiden und ein Risiko ein­
gehen. Die Lösung: das Nicht-Perfekte zum De­
sign zu machen. Die Kanten wurden noch rauher 
bearbeitet, die Flächen grob aufgerissen. Von der 
abstrakten Idee des Modells entstand plötzlich 
em auf Stein bezogenes, lebendiges Bild. 

Unsere Arbeitszeiten wurden länger, die Pausen 
kürzer. Die Leute aus der Gemeinde wurden zur 
gleichen Zeit ermutigt, kleine Arbeiten aus Stein 
zu fertigen, die dann später von den Künstlern 
beurteilt werden sollten. 
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Nachdem die ersten Artikel in der Lokalzeitung 
erschienen waren, kamen noch mehr Leute um 
zuzuschauen. 
Die Zeit verging zusehends schneller. Auch der 
Katalog mußte noch entworfen werden. Immer 
noch lag Helmut Machhammer's 'Rollender 
Mann' unbeweglich, immer noch fehlte der 
Durchbruch in Uli Schwader's 'Schrägem Haus' 
und immer noch mußte die letzte Seite am Stein 
von Suzanne bearbeitet werden. Und meme Tei­
le lagen flach auf dem Boden. 
Dann kam der ersehnte Tag der Montage. Drei 
Bagger standen bereit, die Teile aufzurichten und 
auf ein vorgefertigtes Fundament zu setzen. 
Die ersten Teile werden zusammengefügt. Ge­
spannt beobachtete ich den Vorgang. Es ist im­
mer wieder em Erlebnis, eine neue Arbeit wach­
sen und die Idee nach langem Planen umge­
setzt zu sehen. 
Die halbe Konstruktion ist aufgestellt. Selbst 1m 
Fragment sieht sie kraftvoll aus. 
Der nächste Tag: Die Konstruktion der Teile ist 
fertig. Die Berechnungen der Winkel stimmen, 
die Bohrungen passen, die Planung war der 
Schlüssel zum Erfolg Eine neue Arbeit steht -
jetzt zusammengesetzt. und wie ,m Kopf vorge­
stellt: eine Architekturform, streng konzipiert, 
durch ihre rauhen Kanten und Flächen wirkt sie 
antik. 
Jetzt ist die Zeit gekommen, sich gegenseitig zu 
helfen; die Zeit zur Eröffnung ist kurz. Uli Schwa­
der bricht durch den Stein, der 'Rollende Mann' 
bewegt sich, die Windorgel von Hansjörg Hafer 
wartet auf Wind und Justus Luecksetzt sein letz­
tes Buch in sein übergroßes Regal. 
Dann kommt der Eröffnungstag: Viele Laue. eine 
Menge Reden, ein großartiges Unterhaltungspro­
gramm - und sechs Künstler. die ihre neuen Ar­
beiten vorstellen. Ein Feuerwerk und Musik von 
Händel beenden über dem Steinbruch eine schö­
ne Zeit. Am nächsten Tag müssen wir wieder 
aufbrechen. Jeder geht zurück in seine eigene 
Welt. Wir tun uns schwer zu gehen. 
Dank allen Leuten, die halfen und beteiligt wa­
ren. 

Henner Kuckuck 
(Künstler, lebt in New York und Berlin) 



ETWAS GEGEN DIESE PERMANENTE 
GRAFFITI LOBHUDELEI 

Meine Oma widerspricht Baudrillard aufs Schärfste. 
Sie möchte nicht von SUPERSEX' und SUPER­
COOL'S tätowierten Wänden darauf hingewiesen 
werden, daß die Wände ihres Hauses von Architek­
tur befreit sind und s,e wieder zur lebendigen, immer 
noch sozialen Materie, zum beweglichen Körper der 
Stadt geworden sind.Sie schätzt den repressiven Zeit/ 
Raum der urbanen Transportmittel, die wie Projektile 
vorbeisausen, ohne daß sie wie eine bis zu den Au­
gen tätowierte Hydra aussehen.Dieihrunbekannten 
Zeichen machen ihr Angst. Sie geht lieber im Park 
der ehemaligen Bundesgartenschau spazieren als in 
ihrer unmittelbaren Nachbarschaft Hierwird sie auch 
nicht von den unsichtbaren Graffrti, den verschlunge­
nen Pirouetten der lnlineskater gestört. Sie bezahlt 
gern den 6ntnttspreis für den Park, um in Ruhe ihre 
Freunde zu treffen, um das zu tun, was man früher 
so im öffentlichen Raum zu tun pflegte. Der öffentli­
che Raum ist mittlerweile als der zu definieren, der 
durch Tags und Graffiti gekennzeichnet ist. Tags und 
Graffiti sind dort allgegenwärtig, sie verbreiten eine 
aggressive und destruktive Atmosphäre. Sie sind 
Zeichen einer undefinierten Besatzungsmacht, sie 
stehenfürdasVerschwindendesöffentl1chen Lebens. 
Die Entwicklung blitzschneller Zeichenmaterialien, die 
Entwicklung des dicken, nicht schnell eintrocknen­
den, nachfüllbaren Filzstrftes und das Auftauchen der 
Spraydose mit verschiedenen Düsen hat das Erschei­
nungsbild der Städte innerhalb kürzester Zeit maß.. 
gebltch beeinflußt. Die Schnelligkeit dieser Medien 
tilgte die Inhalte, das Zeichen 1st die Botschaft. Im 
Bruchteil einer Sekunde wird eine Mauer oder eine 
Wand In einen anderen Zusammenhang überführt. 
Nur ist dieser Zusammenhang In den meisten Fällen 
ein die Wand und die Umgebung vergewaltigender, 
da In keiner Weise auf räumliche oder soziale zu­
sammenhänge eingegangen wird. 
Als positives Gegenbeispiel wären etwa der Sprayer 
von Zürich, der Wiener Plakatpirat oder die Wandbil­
dervon EmestPignon-Emest(Katalog: EmestPignon­
Emest. Nizza 1996) zu nennen, die mit ihren illegalen 
und unbestellten Arbeiten Im Stadtraum. auf vorge­
fundene Räume und soziale Situationen künstlerisch 
eingehen. 
Ich konnte nie verstehen, daß man Keith Hearing als 
Vertreter der Graftitibewegung feierte. Seine Bilder 
unterscheiden sich von dem, was heute im allge­
meinen Sprachgebrauch unter Graffiti zu verstehen 
ist durch das Erzählen von Geschichten, also durch 
ihre Lesbarkeit. Zum Anfang seiner Karriere malte 

Hearingseine Figuren auf schwarzüberklebte U-Bahn­
plakate, mit Kreide! 
Über Hearing versucht man Graffiti und Tags künst­
lerische Weihen zu ver1eihen. Abenteuerlich wird die­
ser Versuch ( wie in der letzten Ausgabe von Kunst­
stadt-Stadtkunst innerhalb einer Buchbesprechung 
geschehen l wenn z.B. Miro und Claes Oldenbourg 
zu einer imaginären Sympathisantenszene gerech­
net werden. Ich denke, daß sich Claes Oldenbourg 
auf seine Kunst bezieht, wenn er meint "Ich bin für 
eine Kunst, die etwas anderes tut, als In einem Mu­
seum auf ihrem Arsch zu sitzen". Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß Oldenbourg von einem graffitiver­
schm1ertenWarMemorialodervoneinervollgesprüh­
ten überdimensionalen Spitzhacke begeistert wäre. 
Joan Miros Zitat "Die einzige, die wahrhaftige Krea­
tion ist ein Graffito" bezieht sich wohl eher auf die 
Kratzbildervon Kindern, die Brassai im Paris der fünf­
ziger Jahre dokumentiert hat ( Brassai, Graffiti, Stutt­
gart 1960) als auf die von Jugendlichen vollgekritzel­
ten Kinderspielplätze. 
Die Diskussion um das Thema krankt daran, daß 
häufig behauptet wird, Graffiti seien schön. Tags da­
gegen seien Schmiereien. Hier wird getrennt, was 
zusammengehört, sie sind die ungleichen Zwilhnge, 
die dem gleichen Lebensgefühl entspringen, die häu­
fig zusammen auftreten und sich gegenseitig bedin­
gen. In Veröffentlichungen zum Thema werden nur 
die" gelungenen" Be1spieledokumentiert demgegen­
über wimmelt es im Stadtraum an Beispielen, die 
die Herausgeber derartiger Publikationen fiebef nicht 
dokumentiert wissen wollen. 
Natürlich kann ich den Tag, der ein frisch renoviertes 
Haus ziert als Hilfeschrei werten, als Protest, als ein­
zigen Beweis der Existenz seines Verursachers, als 
Duftnote eines Reviers, als Spiegel der Gesellschaft, 
als Gegenbeweis zur Doppelmoral der Gesellschaft, 
als Aufschrei und letzte Möglichkeit, sich zu artikulie­
ren. Dabei räumt man aber einer relativ kleinen Grup­
pe männlicher Jugendlicher (ca. 13· 18 Jahre) relativ 
viel Zugeständnisse ein und negiert damit die Bedürf­
nisse anderer. 
An diesem Punkt werden Graffiti-und Tagkritiker im­
mer in die Nähe der Saubermänner und • frauen der 
CDU-nahen lnrtiatlve "Nofitti" gerückt (O-Ton: "Wir 
sind die Mehrheit, wir dulden keine Minderheit"). 
6genthch geht es darum, sich von zwei Vorurteilen 
zu verabschieden: Das erste besteht darin, zu be­
haupten, daß ohne Graffiti die Stadt eine saubere 
wäre, und das zweite, daß wir all diese Zeichen als 
Spiegel der Gesellschaft benötigten. 

Martin Schneider 
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KUNST AM BAU 

JOUR-FIXE ZUM THEMA KUNST AM BAU 

Warum werden so wenige Kunst am Bau-Auträge in Berlin vergeben? 

Wie funktioniert das Vergabeverfahren in den Bezirken und auf Landesebene? 

Werden Künstlerinnen und Künstler nach der Qualität ihrer Arbeiten oder nach persönlichen, politi­
schen, regionalen Vorlieben der Auslober zu den Wettbewerben eingeladen? 

Was tut das Kunst am Bau-Büro. um die Situation zu verbessern? 

Was können Künstlerinnen und Künstler tun, um die Verantwortlichen von ihrer zerstörerischen Spar­
wut abzubringen? 

Diskussionsveranstaltung mit den Mitarbeitern des Kunst-am-Bau-Büros und den M itgliedern der 
KaB-Kommission des BBK Berlin. 

Am Mittwoch, den 5. Februar um 19 Uhr im Versammlungsraum des BBK, 
Köthenerstr. 44 

Das Kunst-am-Bau-Büro 

* wurde 1979 gegründet 

• erhält von der Senatsverwaltung für Kulturelle Angelegenheiten institutionelle Förderung 
* berät Künstlerinnen und Künstler mrt Wohnsitz in Berlin in allen Fragen, die Kunst am Bau und 

Kunst im Stadtraum-Projekte betreffen. unabhängig von ihrer Mitgliedschaft im BBK 

* informiert über Wettbewerbsregeln, Vergaberichtlinien und Teilnahmevoraussetzungen 
• kontrolliert die Einhaltung der Grundsätze und Leitlinien zur Durchführung von Wettbewerben und 

anderen Projekten auf dem Gebiet der bildenden Kunst 

"hilft bei der Klärung technischer und bauseitiger Fragen bei der Vertragsformulierung 
" bietet privaten Bauherren umfangreiche Serviceleistungen im Bereich der Kunst am Bau: Von der 

Konzeption über die Aufstellung detaillierter Kostenpläne bis zur Klärung bau- und honorarrechtli­
cher Fragen 

• unterhält eine Kunst am Bau-Datei, die Informationsmaterial über achthundert Künstlerinnen und 
Künstler bereithält für die präzise Vermittlung von künstlerischer Kompetenz 

Für Auskünfte, Informationen und Beratungen wenden Sie sich bitte montags bis freitags an: 

Kunst am Bau-Büro 
Köthener-Str. 44 

10963 Berlin 

Tel. 030/230 899 30/31 
Fax 030/ 262 33 19 
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